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Vorläufige Erklärung des Titels. 


Den juridischen Staat bildet eine geschlossene Menge von Menschen, die 
unter denselben Gesetzen und derselben höchsten zwingenden Gewalt stehen. 
Diese Menge von Menschen soll nun auf gegenseitigen Handel und Gewerbe 
unter und für einander eingeschränkt, und jeder, der nicht unter der glei¬ 
chen Gesetzgebung und zwingenden Gewalt steht, vom Antheil an jenem 
Verkehr ausgeschlossen werden. Sie würde dann einen Handelsstaat , und 
zwar einen geschlossenen Handelsstaat bilden, wie sie jetzt einen geschlos¬ 
senen juridischen Staat bildet. 



Seiner Excellenz 


dem Königl. Preussischen wirklichen geheimen Staats-Minister 
und Ritter des rothen Adler-Ordens 

Herrn von Struensee. 


Euer Excellenz 

erlauben, dass ich, nach der Sitte besonders älterer Dedica- 
tions-Scbriftsteller, vor Ihnen meine Gedanken niederlege über 
den Zweck und den wahrscheinlichen Erfolg einer Schrift, 
die ich Ihnen hierdurch öffentlich, als ein Denkmal meiner 
freien Verehrung, zueigne. — Gasaubonus unterredet an 
der Spitze seiner Ausgabe des Polybius mit Heinrich dem 
Vierten sich sehr unbefangen über das Studium der Alten 
und die gewöhnlichen Vorurtheile in Rücksicht dieses Stu¬ 
diums. Verstatten Euer Excellenz, dass ich ebenso un¬ 
befangen mit Ihnen, im Angesichte des Publicums, über das 
Verhältniss des speculativen Politikers zum ausübenden mich 
unterrede. 

Die letzteren haben zu allen Zeiten den ersteren das 
Recht zugestanden, über Einrichtung und Verwaltung der Staa¬ 
ten ihre Gedanken vorzutragen, ohne dass sie übrigens an 
diese Gedanken sich sehr gekehrt, und von den Platonischen 
Republiken und utopischen Verfassungen derselben ernst¬ 
hafte Kunde genommen hätten. Auch ist der Vorwurf der 
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unmittelbaren Unausführbarkeit, der den Vorschlägen der spe- 
culativen Politiker von jeher gemacht worden, zuzugeben ; und 
gereicht den Urhebern dieser Vorschläge gar nicht zur Unehre, 
wenn sie nur mit denselben in einer idealen Welt geblieben 
sind, und dieses ausdrücklich bekennen, oder es durch die 
That zeigen. Denn so gewiss in ihren Gedanken Ordnung, 
Consequenz und Bestimmtheit ist, so gewiss passen ihre Vor¬ 
schriften aufgestelltermaassen nur auf den von ihnen vorausge¬ 
setzten und erdichteten Zustand der Dinge, an welchem die 
allgemeine Regel, wie an einem Exempel der Rechenkunst, 
dargestellt wird. Diesen vorausgesetzten Zustand findet der 
ausübende Politiker nicht vor sich, sondern einen ganz ande¬ 
ren. Es ist kein Wunder, dass auf diesen eine Vorschrift 
nicht passet, welche aufgestelltermaassen auf ihn nicht berech¬ 
net ist. 

Doch wird der Philosoph, wenn er nur nicht'seine Wis¬ 
senschaft für ein blosses Spiel, sondern für etwas Ernsthaftes 
hält, die absolute Ünausführbarkeit seiner Vorschläge nimmer¬ 
mehr zugeben oder voraussetzen; indem er in diesem Falle 
seine Zeit ohne Zweifel auf etwas Nützlicheres wenden würde, 
als auf ein von ihm selbst dafür erkanntes Begriffe-Spiel. Er 
wird behaupten, seine, wenn sie nur reintheoretisch aufgestellt 
worden, unmittelbar unausführbaren Vorschriften, indem sie in 
ihrer höchsten Allgemeinheit auf alles passen, und eben darum 
auf nichts Bestimmtes , müssten für einen gegebenen wirklichen 
Zustand nur weiter bestimmt werden: ebenso, wie man durch 
die Kenntniss des allgemeinen Verhältnisses der Seiten und 
Winkel zu einander im Triangel noch keine einzige wirkliche 
Seite oder Winkel im Felde erkennt, und noch immer an ir¬ 
gend ein Stück Maassstab und Winkelmesser wirklich anlegen 
und messen muss ; aber durch die Kenntniss des allgemeinen 
Verhältnisses in den Stand gesetzt wird, das übrige durch 
blosse Rechnung, ohne wirkliche Anlegung des Maassstabes zu 
finden. 

Diese weitere Bestimmung der im reinen Staatsrechte auf¬ 
zustellenden allgemeinen Regel geschieht nun meines Erachtens 
in der Wissenschaft, deren Begriff ich im folgenden bestimme, 
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und sie Politik nenne; und welche ich gleichfalls für das Ge¬ 
schäft des speculativen Philosophen als solchen halte (denn 
dass der ausübende Politiker zugleich auch ein speculptiver 
Philosoph seyn könne, — vielleicht auch das umgekehrte Verhält- 
niss stattfinde, ergiebt sich von selbst). Einer als politisch 
sich ankündigenden Schrift würde der Vorwurf und der Beweis 
der Unausführbarkeit ihrer Vorschläge zu grösserer Unehre 
gereichen, als einer staatsrechtlichen. Zwar geht meines Er¬ 
achtens auch die Politik, so gewiss sie nur Wissenschaft, nicht 
aber die Praxis selbst ist, nicht von einem durchaus bestimm¬ 
ten wirklichen Staate aus, — indem es sodann keine allgemeine, 
sondern nur eine besondere Politik seyn würde für England, 
Frankreich, Preussen, und zwar für diese Staaten im Jahre 
1600, und zwar im Herbste des Jahres 1800, u. s. w. — son¬ 
dern von dem Zustande, der etwa allen Staaten der grossen 
europäischen Republik in dem Zeitalter, da sie aufgestellt wird, 
gemeinschaftlich ist. Noch immer hat der ausübende Politiker 
die in gewisser Rücksicht noch immer allgemeine Regel auf 
den besonderen Fall anzuwenden, und für jeden besonderen 
Fall ein wenig anders anzuwenden; aber diese allgemeine Re¬ 
gel liegt doch der Anwendung weit näher. 

Wenn eine Politik nach dieser Idee nur sonst gründlich, 
mit richtiger Kenntniss der gegenwärtigen Lage, aus festen, 
staatsrechtlichen Principien, und mit richtiger Folgerung aus 
diesen, bearbeitet wäre, so könnte diese Politik meines Erach¬ 
tens nur noch dem blossen Empiriker unnütz scheinen, wei¬ 
cher überhaupt keinem Begriffe und keinem Galcul, sondern 
nur der Bestätigung in unmittelbarer Erfahrung vertraut, und 
der sie verwerfen würde, weil sie doch nicht Thatsachen, 
sondern nur Begriffe und Berechnungen von Thalsachen ent¬ 
hielte, mit einem Worte, weil sie nicht Historie wäre. Ein 
solcher Politiker hat eine Anzahl von Fällen und von gelunge¬ 
nen Maassregeln, welche andere vor ihm in diesen Fällen ge¬ 
nommen haben, in seinem Gedächtnisse vorrätbig. Was ihm 
auch vorkomme, denkt er an einen jener Fälle, und verfährt 
wie einer jener Politiker vor ihm, deren einen nach dem an¬ 
deren er aus dem Grabe erweckt, in seinem Zeitalter wieder 
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darstellt, und so seinen politischen Lebenslauf zusammensetzt 
aus sehr verschiedenen Stücken sehr verschiedener Männer, 
ohne aus sich selbst etwas hinzuzuthun. Ein solcher wäre 
bloss zu befragen, Wem denn diejenigen, die die von ihm ge¬ 
billigte und nachgeahmte Maassregel zuerst gebraucht, nach¬ 
geahmt hätten; und worauf sie denn bei Ergreifung derselben 
gerechnet, ob auf vorhergegangene Erfahrung oder aufCalcul? 
Er wäre zu erinnern, dass alles, was nun alt ist, irgend ein¬ 
mal neu gewesen; dass das Menschengeschlecht in diesen letz¬ 
ten Zeiten doch unmöglich so herabgekommen seyn könne, 
dass ihm nur noch Gedächtniss und Nachahmungsvermögen 
übriggeblieben. Es wäre ihm zu zeigen, dass durch den ohne 
sein Zuthun geschehenen und durch ihn nicht aufzuhaltenden 
Fortgang des Menschengeschlechtes gar vieles sich verändert 
habe, wodurch ganz neue, in den vorigen Zeitaltern weder zu 
ersinneude, noch anzuwendende Maassregeln nöthig gemacht 
würden. — Es Hesse sich ihm gegenüber eine vielleicht lehr¬ 
reiche historische Untersuchung anstellen über die Frage, ob 
mehr Uebel in der Welt durch gewagte Neuerungen entstan¬ 
den sey, oder durch träges Beruhen bei den alten, nicht mehr 
anwendbaren oder nicht mehr hinlänglichen Maassregeln. 

Ob die gegenwärtige Schrift die eben erwähnten Erfor¬ 
dernisse einer gründlichen Behandlung der Politik an sich habe, 
darüber maasst der Verfasser derselben sich keine Stimme 
an. In Absicht ihres eigentlichen Vorschlages, den Handels¬ 
staat ebenso wie den juridischen zu schliessen, und des ent¬ 
scheidenden Mittels zu diesem Zwecke, der Abschaffung des 
Welt - und Einführung des Landes-Geldes, sieht er freilich 
vbraus, dass kein Staat diesen Vorschlag annehmen wollen 
wird, der nicht müsste, und dass der letztere die versproche¬ 
nen Vortheile von dieser Maassregel nicht haben werde; dass 
der Vorschlag sonach unbeschliessbar und da eben nie ausge¬ 
führt wird, wozu man sich nicht entschliessen kann, eben 
darum auch unausführbar gefunden werden wird. Der deut¬ 
lich oder nicht deutlich gedachte Grund dieses Nichtwollens 
wird der seyn, dass Europa über die übrigen Welttheile im 
Handel grossen Vortheil hat, und ihre Kräfte und Producte, 
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bei weitem ohne hinlängliches Aequivalent von seinen Kräften 
und Producten, an sich bringt, dass jeder einzelne europäische 
Staat, so ungünstig auch in Beziehung auf die übrigen euro¬ 
päischen Staaten die Handelsbilanz für ihn steht, dennoch von 
dieser gemeinsamen Ausbeute der übrigen Welt einigen Vor¬ 
theil zieht, und die Hoffnung nie aufgiebt, die Handelsbilanz 
zu seinen Gunsten zu verbessern, und einen noch grösseren 
Vortheil zu ziehen; auf welches alles er durch seinen Austritt 
aus der grösseren europäischen Handelsgesellschaft freilich 
Verzicht thun müsste. Um diesen Grund des Nichtwollens zu 
heben, müsste gezeigt werden, dass .ein Verhältniss, wie das 
Europens gegen die übrige Welt, welches sich nicht auf Recht 
und Billigkeit gründet, unmöglich fortdauern könne: ein Er¬ 
weis, der ausserhalb der Grenzen meines gegenwärtigen Vor¬ 
habens lag. Aber auch nachdem dieser Erweis geführt wäre, 
könnte man mir noch immer sagen: „Bis jetzt wenigstens 
dauert dieses Verhältniss, — dauert die Unterwürfigkeit der 
Colonien gegen die Mutterländer, dauert der Sklavenhandel — 
noch fort, und Wir werden es nicht erleben, dass alles dieses 
aufhöre. Lasst uns Vortheil davon ziehen, so ,lange es noch 
hält; die Zeitalter, da es brechen wird, mögen Zusehen, wie 
sie zurecht kommen. Mögen allenfalls diese untersuchen, ob 
sie aus Deinen Gedanken sich etwas nehmen können; wir kön¬ 
nen sogar Deinen Zweck nicht wollen, bedürfen sonach gar 
keiner Anweisung über die Mittel ihn auszuführen.” — Ich 
bekenne, dass ich hierauf keine Antwort habe. 

Der Verfasser bescheidet sich daher, dass auch dieser Ent¬ 
wurf eine blosse Uebung der Schule ohne Erfolg in der wirk¬ 
lichen Welt bleiben möge; ein Glied aus der Kette seineg all- 
mählig aufzuführenden Systems: und begnügt sich, w r enn er 
durch die Bekanntmachung desselben anderen auch nur die 
Veranlassung geben sollte, über diese Gegenstände tiefer nach¬ 
zudenken, und vielleicht auf eine oder die andere in der 
Sphäre, aus der man nun einmal nicht herausgehen wollen 
wird, nützliche und anwendbare Erfindung zu gerathen; und 
er schränkt ausdrücklich und wohlbedacht auf diese Zwecke 
sich ein. 
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Euer Excellenz aber geruhen die Versicherung der Ver¬ 
ehrung, die ich Ihnen zolle, als einem der ersten Staatsbeam¬ 
ten der Monarchie, in welcher ich einen Zufluchtsort fand, als 
ich in den übrigen Theilen meines deutschen Vaterlandes mir 
keinen versprechen durfte, und als Demjenigen, dessen per¬ 
sönliche Eigenschaften zu bemerken und zu verehren mir ver¬ 
gönnt war, gütig aufzunehmen. 

Berlin, den 31. October 1800. 


Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Vom Verhältnisse des Vernunftstaates zu dem wirklichen, 
und des reinen Slaalsrechts zur Politik. 


Das reine Staatsrecht lässt unter seinen Augen den Vernunft¬ 
staat nach Rechtsbegriffen entstehen; indem es die Menschen 
ohne alle vorherige den rechtlichen ähnliche Verhältnisse vor¬ 
aussetzt. 

Aber in diesem Zustande findet man die Menschen nir¬ 
gends. Allenthalben sind sie unter einer, grossentheils nicht 
nach Begriffen und durch Kunst, sondern durch das Ohnge- 
fähr oder die Fürsehung entstandenen Verfassung schon bei¬ 
sammen. In dem letzteren Zustande findet sie der wirkliche 
Staat; und er kann diese Verfassung nicht plötzlich zerstören, 
ohne die Menschen zu zerstreuen, zu verwildern, und so sei¬ 
nen wahren Zweck, einen Vernunftstaat aus ihnen aufzubauen, 
aufzuheben. Er kann nicht mehr thun, als sich dem Vernunft¬ 
staate allmählig annähern. Der wirkliche Staat lässt sich 
sonach vorstellen, als begriffen in der allmähligen Stiftung des 
Vernunftstaates. 

Es ist bei ihm nicht bloss, wie beim Vernunftstaate die 
Frage, was Rechtens sey, sondern: wie viel von # dem, was 
Rechtens ist, unter den gegebenen Bedingungen ausführbar 
sey? Nennt man die Regierungswissenschaft des wirklichen 
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Staats nach der eben angegebenen Maxime Politik , so läge 
diese Politik in der Mitte zwischen dem gegebenen Staate und 
dem Vernunftstaate: sie beschriebe die stete Linie, durch 
welche der erstere sich in den letzteren verwandelt, und en¬ 
digte in das reine Staatsrecht. 

Wer es unternimmt zu zeigen, unter welche Gesetze ins¬ 
besondere der öffentliche Handelsverkehr im Staate zu bringen 
sey, hat daher zuvörderst zu untersuchen, was im Vernunft- 
Staate über den Verkehr Rechtens sey; dann anzugeben, was 
in den bestehenden wirklichen Staaten hierüber Sitte sey; und 
endlich den Weg zu zeigen, wie ein Staat aus dem letzteren 
Zustande in den ersteren übergehen könne. 

Ich vertheidige mich nicht darüber, dass ich von einer 
Wissenschaft und einer Kunst, den Vernunftstaat allmahlig 
herbeizuführen, rede. Alles Gute, dessen der Mensch theil- 
haftig werden soll, muss durch seine eigene Kunst, zufolge 
der Wissenschaft, hervorgebracht werden: dies ist seine Be¬ 
stimmung. Die Natur giebt ihm nichts voraus, als die Mög¬ 
lichkeit, Kunst anzuwenden. In der Regierung ebensowohl 
als anderwärts muss man alles unter Begriffe bringen, was 
sich darunter bringen lässt, und aufhören, irgend etwas zu 
Berechnendes dem blinden Zufalle zu überlassen, in Hoffnung, 
dass er es wohl machen werde. 



Erstes Buch. 

Philosophie. 

Was io Ansehung des Handelsverkehrs im Veraunft- 
staate Rechtens sey. 


Erstes Capitel» 

Grundsätze zur Beantwortung dieser Frage. 

Ein falscher Satz wird gewöhnlich durch einen ebenso 
falschen Gegensatz verdrängt; erst spät findet man die in der 
Mitte liegende Wahrheit. Dies ist das Schicksal der Wis¬ 
senschaft. 

Man hat in unseren Tagen die Meinung, dass der Staat 
unumschränkter Vormünder der Menschheit für alle ihre An¬ 
gelegenheiten sey, dass er sie glücklich, reich, gesund, recht¬ 
gläubig, tugendhaft, und so Gott will, auch ewig selig machen 
solle, zur Genüge widerlegt ; aber man hat, wie mir es scheint, 
von der anderen Seite die Pflichten und Rechte des Staats 
wiederum zu eng beschränkt. Es ist zwar nicht geradezu 
unrichtig, und lässt einen guten Sinn zu, wenn man sagt: der 
Staat habe nichts mehr zu thun, als nur jeden bei seinen per¬ 
sönlichen Rechten und seinem Eigenthume zu erhalten und 
zu schützen: wenn man nur nicht oft in der Stille vorauszu¬ 
setzen schiene, dass unabhängig vom Staate ein Eigenthum 
stattfinde, dass dieser nur auf den Zustand des Besitzes, in 
welchem er seine Bürger antreffe, zu sehen, nach dem Rechts- 
grunde der Erwerbung aber nicht zu fragen habe. Im Ge¬ 
gensätze gegen diese Meinung würde ich sagen: es sey die 
Bestimmung des Staats, jedem erst das Seinige zu fftbe u, ihn 
in sein Eigenthum erst dmwetzen, und sodann erst, ihn da¬ 
bei zu schützen. 

loh maohe mich deutlicher, indem ich auf erste Grund* 
Sätze zuriiekgehe. 
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Es lebt beisammen ein Haufen von Menschen in demsel¬ 
ben Wirkungskreise. Jeder regt und bewegt sich in demsel¬ 
ben, und geht frei seiner Nahrung und seinem Vergnügen 
nach. Einer kommt dem anderen in den Weg, reisst ein, was 
dieser baute, verdirbt oder braucht für sich selbst, worauf er 
rechnete; der andere macht es ihm von seiner Seite ebenso; 
und so jeder gegen jeden. Von Sittlichkeit, Billigkeit u. dgl. 
soll hier nicht geredet werden, denn wir stehen auf dem Ge¬ 
biet der Rechtslehre. Der Begriff des Rechts aber lässt sich 
in dem beschriebenen Verhältnisse nicht anwenden. Ohne 
Zweifel wird der Boden, der da getreten, der Baum, der sei¬ 
ner Früchte beraubt wird, sich in keinen Rechtsstreit einlassen 
mit dem Menschen, der es that. Thäte es aber ein anderer 
Mensch, welchen Grund könnte dieser dafür anführen, dass 
nicht jeder andere denselben Boden ebensowohl betreten, oder 
desselben Baumes Früchte nicht ebensowohl nehmen dürfte, als 
Er selbst? 

In diesem Zustande ist keiner frei, weil alle es unbe¬ 
schränkt sind, keiner kann zweckmässig irgend etwas ausfüh¬ 
ren, und einen Augenblick auf die Fortdauer desselben rech¬ 
nen. Diesem Widerstreite der freien Kräfte ist nur dadurch 
abzuhelfen, dass die Einzelnen sich unter einander vertragen; 
dass einer dem anderen sage: mir schadets, wenn du dies 
thust, und wenn der andere ihm antwortet, mir dagegen scha¬ 
dets, wenn du dies thust, der erste sich erkläre: nun so will 
ich das dir Schädliche unterlassen, auf die Bedingung, dass 
du das mir Schädliche unterlassest; dass der zweite dieselbe 
Erklärung von seiner Seite thue; und von nun an beide ihr 
Wort halten. Nun erst hat jeder etwas Eigenes , ihm allein und 
dem anderen keinesweges zukommendes; ein Recht, und ein 
ausschliessendes Recht. 

Lediglich aus ‘dem beschriebenen Vertrage entsteht das 
Eigenthum, entstehen Rechte auf etwas Bestimmtes, Vorrechte, 
ausschliessende Rechte. Ursprünglich haben alle auf alles das¬ 
selbe Recht, das heisst, kein einziger hat gegen den anderen 
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das mindeste Recht voraus. Erst durch die Verziehtleistung 
aller übrigen auf etwas, zufolge meines Begehrens es für mich 
zu behalten, wird es mein Eigenthum. Jene Verzichtleistung 
aller, und sie allein, ist mein Rechtsgrund. 

Der Staat allein ists, der eine unbestimmte Menge Men¬ 
schen zu einem geschlossenen Garnen , zu einer Allheit verei¬ 
nigt; er allein ists, der bei allen, die er in seinen Bund auf¬ 
nimmt, herumfragen kann; durch ihn allein sonach wird erst 
ein rechtsbeständiges Eigenthum begründet. Mit den übrigen 
Menschen auf der Oberfläche des Erdbodens, wenn sie ihm 
bekannt werden, verträgt er sich im Namen aller seiner Bür¬ 
ger als Staat. Ausser dem Staate erhalte ich allerdings durch 
meinen Vertrag mit meinem nächsten Nachbar ein Eigenthums¬ 
recht gegen ihn , sowie er gegen mich. Aber einen dritten, der 
hinzukommt, verbinden unsere Verabredungen nicht; er be¬ 
hält auf alles, was wir zwischen uns beiden das Unsere nen¬ 
nen, ebensoviel Recht, als zuvor, d. i. ebensoviel Recht 
als wir. 

Ich habe das Eigenthumsrecht beschrieben, als das aus- 
schliessende Recht auf Handlungen , keinesweges auf Sachen. 
So ist es. So lange alle ruhig nebeneinander sind, gerathen 
sie nicht in Streit; erst wie sie sich regen und bewegen und 
schaffen, stossen sie aneinander. Die freie Thätigkeit ist der 
Sitz des Streits der Kräfte; sie ist sonach der wahre Gegen¬ 
stand, über weichen die Streiter sich zu vertragen haben, kei- 
nesweges aber sind die Sachen dieser Gegenstand des Ver¬ 
trags. Ein Eigenthum auf den Gegenstand der freien Hand¬ 
lung fliesst erst, und ist abgeleitet aus dem ausschliessenden 
Rechte auf die freie Handlung. Ich werde mich nicht ermü¬ 
den, nachzusinnen, wie ich einen idealen Besitz dieses Baumes 
haben könne, wenn nur keiner, der in dessen Nähe kommt, 
ihn antastet, und wenn nur mir allein es zustehet, zu der mir 
gefälligen Zeit, seine Früchte abzunehmen. Ich werde dann 
ohne Zweifel, und kein anderer, diese Früchte abnehmen und 
gemessen; und dies ist doch das einzige, worum es mir zu 
thun ist. 

Durch diese Behandlung der Aufgabe erspart man sich 

Fic hie’s sammtl. Werke. III. 26 
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«me Menge unnützer Spitzfindigkeiten, und ist sicher, alle 
Arten des Eigenthums in einem durchaus umfassenden Kegriffe 
erschöpft zu haben. 


II. 

Die Sphäre der freien Handhmgen sonach wird durch 
einen Vertrag aller mit allen unter die einzelnen vertheilt, und 
durch diese Theilung entsteht ein Eigenthum. 

Aber wie muss die Einteilung gemacht werden, wenn 
sie dem Rechtsgesetze gemäss seyn soll; oderistes überhaupt 
nur genug, dass da geteilt werde, wie diese Theilung auch 
immer ausfalle? Wir werden sehen. 

Der Zweck aller menschlichen Thätigkeit ist dev, leben zu 
können; und auf diese Möglichkeit zu leben haben alle, die 
von der Natur in das Leben gestellt wurden, den gleichen 
Rechtsanspruch. Die Theilung muss daher zuvörderst so ge¬ 
macht werden, dass alle dabei bestehen können. Leben und 
leben lassen! 

Jeder will so angenehm leben, als möglich: und da jeder 
dies als Mensch fordert, und keiner mehr oder weniger Mensch 
ist, als der andere, so haben in dieser Forderung alle gleich 
Recht. Nach dieser Gleichheit ihres Rechts muss die Theilung 
gemacht werden, so, dass alle und jeder so angenehm leben 
können, als es möglich ist, wenn so viele Menschen, als ihrer 
vorhanden sind, in der vorhandenen Wirkungssphäre neben¬ 
einander bestehen sollen; also, dass alle ohngefahr gleich an¬ 
genehm leben können. Können, sage ich, keinesweges müssen. 
Es muss nur an ihm selbst liegen, wenn einer unangenehmer 
lebt, keinesweges an irgend einem anderen. 

Setze man eine bestimmte Summe möglicher Thätigkeit in 
einer gewissen Wirkungssphäre, als die Eine Grösse. Die aus 
dieser Thätigkeit erfolgende Annehmlichkeit des Lebens ist 
der Werth dieser Grösse. Setze man eine bestimmte Anzahl 
Individuen, als die zweite Grösse. Theilet den Werth der 
ersteren Grösse zu gleichen Theilen unter die Individuen; und 
ihr findet, was unter den gegebenen Umständen jeder bekom¬ 
men solle. Wäre die erste Summe grösser, oder die zweite 
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{deiner, so bekäme freiliefe jeder einen grösseren Tfeeil: aber 
feierin könnt ihr nichts ändern; eure Sache ist lediglich, dass 
das Vorhandene unter alle gleich vertheilt werde. 

Der Theil, der auf jeden kommt, ist das Seinige von Rechts¬ 
wegen; er soll es erhalten, wenn es ihm auch etwa noch nicht 
zugesprochen ist. Im Vernunftstaate erhält er es; in der Thei- 
lung, welche vor dem Erwachen und der Herrschaft der Ver¬ 
nunft durch Zufall und Gewalt gemacht ist, hat es wohl nicht 
jeder erhalten, indem andere mehr an sich zogen, als auf ihren 
Theil kam. Es muss die Absicht des durch Kunst der Ver¬ 
nunft sich annähernden wirklichen Staates seyn, jedem all- 
mählig zu dem Seinigen , in dem soeben angezeigten Sinne 
des Worts, zu verhelfenr Dies hiess es, wenn ich oben sagte: 
es sey die Bestimmung des Staates, jedem das Seinige zu geben. 


Zweiten Capitol* 

Allgemeine Anwendung der aufgestellten Grund¬ 
sätze auf den Öffentlichen Verkehr. 


L 

Die beiden Hauptzweige der Thätigkeit, durch welche der 
Mensch sein Leben erhält und angenehm macht, sind: die Ge¬ 
winnung der Naturproducte, und die weitere Bearbeitung der¬ 
selben für den letzten Zweck, den man sich mit ihnen setzt. 
Eine Hauptvertheilung der freien Thätigkeit wäre sonach die 
Vertheilung dieser beiden Geschäfte. Eine Anzahl Menschen, 
die nunmehr durch diese Absonderung zu einem Stande wür¬ 
den, erhielte das ausschliessende Recht, Producte zu gewin¬ 
nen; ein anderer Stand das ausschliessende Recht, diese Pro¬ 
ducte für bekannte menschliche Zwecke weiter zu bearbeiten. 

Der Vertrag dieser beiden Hauptstände wäre der folgende. 
Der zuletzt genannte Stand verspricht, keine Handlung, die auf 
die Gewinnung des rohen Products geht, und, was daraus 

26 * 
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folgt, keine Handlung an irgend einem Gegenstände, der der 
Gewinnung der Producte ausschliessend gewidmet ist, vorzu¬ 
nehmen. Dagegen verspricht der erstere, sich aller weiteren 
Bearbeitung der Producte, von da an, wo die Natur ihre Ar¬ 
beit geschlossen hat, gänzlich zu enthalten. 

Aber in diesem Vertrage hat der Stand der Producenten 
offenbar den Vortheil über den der Künstler: (so nemlich 
werde ich um der Kürze willen in dieser Abhandlung beide 
Hauptstände im allgemeinen benennen). Wer im ausschlies- 
senden Besitz der Naturproducte ist, kann aufs mindeste leid¬ 
lich ohne fremde Hülfe leben; die geringen Bearbeitungen, 
welcher diese Producte noch bedürfen, um zur Nahrung und 
zur nothdürftigen Decke zu dienen, lassen sich ihm nicht wohl 
untersagen, weil es nicht wohl möglich ist, ihn darüber zu 
bewachen. Dagegen bedarf der Künstler unentbehrlich der 
Producte, theils zu seiner Ernährung, theils für die ihm aus¬ 
schliessend zugestandene weitere Bearbeitung. Ueberdies ist 
der letzte Zweck des Künstlers gar nicht der, nur bloss zu 
arbeiten, sondern von seiner Arbeit zu leben; und wenn ihm 
das letztere nicht vermittelst des ersteren zugesichert ist, so 
ist ihm in der That nichts zugesichert. Es ist sonach klar, 
dass, wenn die vorgenommene Vertheilung rechtsgemäss seyn 
soll, jenem lediglich negativen, und bloss die Vermeidung jeder 
Störung versprechenden Vertrage, noch ein positiver, eine ge¬ 
genseitige Leistung verheissender, Vertrag hinzugefügt werden 
müsse, folgenden Inhalts: 

Die Producenten verbinden sich, so viele Producte zu ge¬ 
winnen, dass nicht nur sie selbst, sondern auch die in ihrem 
Staatsbunde vorhandenen und ihnen bekannten Künstler sich 
davon ernähren können, ferner, dass die letzteren Stoff zur 
Verarbeitung haben; sie verbinden sich ferner, den Künstlern 
diese Producte gegen die von ihnen verfertigten Fabricate ab¬ 
zulassen, nach dem Maassstabe, dass die Künstler während 
der Verfertigung derselben ebenso angenehm leben können, 
als sie selbst während der Gewinnung der Producte leben. 

Dagegen machen die Künstler sich verbindlich, den Pro¬ 
ducenten so viele Fabricate, als sie deren zu haben gewohnt 
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sind, nach dem angegebenen Maassstabe des Preises, und in 
derjenigen Güte, die in der gegebenen Wirkungssphäre dieses 
Staats möglich ist, zu liefern. 

Es ist sonach ein Tausch, zuvörderst der Producte und 
Fabricate gegen einander verabredet; und zwar ein verbin¬ 
dender; nicht dass man tauschen und abliefern nur dürfe , 
sondern dass man es müsse . 

Damit nicht Producent sowie Künstler durch das Herum¬ 
suchen und Herumreisen nach der Waare, deren er jetzt eben 
bedarf, durch die Verabredung der Bedingungen, u. dgl. ge¬ 
stört werde, und ein Zeit- und Kraft-Verlust entstehe, ist es 
zweckmässig, dass zwischen beide ein dritter Stand in die 
Mitte trete, der statt ihrer den Tauschhandel zwischen beiden 
besorge; der Stand der Kaufleute. Mit diesem schliessen beide 
Stände folgende Verträge. Zuvörderst einen negativen: sie 
thun Verzicht auf jeden unmittelbaren Handel unter einander 
selbst, wogegen der Kaufmann Verzicht »leistet auf unmittel¬ 
bare Gewinnung der Producte, sowie oben der Künstler, und 
auf unmittelbare weitere Bearbeitung dieser Producte, sowie 
oben der Producent. 

Dann einen positiven: beide Stände versprechen, die für 
ihr eigenes Bedürfnis überflüssigen Producte und Fabricate 
an den Kaufmann zu bringen, und dagegen dasjenige, dessen 
sie bedürfen, von ihm anzunehmen, nach dem Maassstabe, dass 
ausser dem oben bestimmten Grundpreise dem Kaufmanne 
selbst so viele Producte und Fabricate übrigbleiben, dass er 
während der Besorgung des Handels ebenso angenehm leben 
könne, als der Producent und Künstler. Dagegen verspricht 
der Kaufmann, dass sie zu jeder Stunde jedes unter diesem 
Volke gewöhnliche Bedürfniss, nach dem erwähnten Maass¬ 
stabe, bei ihm sollen haben können : und macht sich verbind¬ 
lich, ebenso zu jeder Stunde jeden gewöhnlichen Artikel des 
Tausches um den oben bestimmten Grundpreis anzunehmen. 

Die drei aufgeführten Stände sind die Grundbestandtheile 
der Nation. Ich habe es hier nur mit dem gegenseitigen Ver- 
hältniss dieser Grundbestandtheile zu thun. Die Mitglieder der 
Regierung, sowie die des Lehr- und Wehrstandes sind bloss 
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um der ersten willen da, und gehen in der Berechnung darein. 
Was etwa über ihr Verhältniss zum Verkehr gesagt werden 
muss, wird an seinem Orte beigebraeht werden. 

II. 

Ich habe genug gesagt, um die Lösung meiner Aufgabe 
zu folgern, wie denn diese Lösung allerdings bloss aus dem 
soeben gesagten gefolgert werden wird. Lediglich um nicht 
das Ansehen zu haben, als ob ich zur Sache gehörige Dinge 
Überginge, und um den Leser nicht in dem geheimen Ver¬ 
dachte zu lassen, dass in dem Uebergangenen Gründe gegen 
meine aufzustellenden Behauptungen liegen, führe ich das an¬ 
gefangene Raisonnement noch um einige Schritte weiter; jedoch 
mit der ausdrücklichen Erinnerung, dass diese Fortsetzung der 
Strenge nach nicht zu meinem Zwecke gehöre. Die Produ¬ 
centen, die ich hier als einen einigen Grundstand betrachtet 
habe, theilen sich wieder in mehrere Unterstände: der Acker¬ 
bauer im eigentlichen Sinne, der Gemüse-, Obst*, Kunstgärtner, 
der Vieherzieher, der Fischer, u. s. w. Ihre ausschliessenden 
Rechte gründen sich auf eben solche Verträge, wie die der 
Grundstände. „Enthalte dich dieses Zweiges der Producten- 
gewinnung, dagegen will ich mich dieses anderen enthal¬ 
ten. Versprich mir zukommenzulassen von dem, was du er¬ 
bauest, und lass mich fest darauf rechnen; dagegen will ich 
von dem meinigen dir zukommenlassen, und du sollst auf 
mich rechnen können.” Es ist nun, da nicht jeder alle Arten 
der Producte gewinnen soll, auch ein verbindender Tausch 
von Producten gegen Producte verabredet. Was von hieraus 
auf den Kaufmannsstand folge, ergiebt sich von selbst. Jeder 
Unterstand besteht wiederum aus Individuen; und das Rechts - 
verhältniss dieser Individuen gründet sich abermals auf Ver¬ 
träge. „Es ist dir allerdings von den übrigen Bürgern das 
Recht zugestanden worden, den Acker zu bauen, wo du hin¬ 
kommst, so gut als mir, sagt ein Ackerbauer dem anderen. 
Aber wenn wir auf demselben Boden zusammenträfen, so 
wirst du wieder säen, wo ich schon gesäet habe; ein ander¬ 
mal wird es mir gegen dich ebenso ergehen, und wir wer- 
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den beide nichts erbauen. Lass mir daher Heber dieses Stück 
da zu meiner Bearbeitung, und komme mir darauf nie; dage¬ 
gen will ich dir jenes dort für die deinige lassen, und es nie 
betreten. Gehe mir von deiner Seite nicht über diesen ge¬ 
meinschaftlichen Rain, und ich will dir auch von meiner 
Seite nicht darübergehen.” Sie werden unter sich und mit 
allen übrigen* die das Recht Ackerbau zu treiben gleichfalls 
haben, einig; und dieses ihr allgemeines Vertragen ist der 
Rechtsgrund ihres Eigenthums: das lediglich in dem Rechte 
und der Gerechtigkeit besteht, ungestört von irgend einem 
anderen nach eigener Einsicht und Ermessen auf diesem Stück 
Roden Früchte zu gewinnen. 

Der Grundstand der Künstler theilt sich in mehrere Un¬ 
terstände, und das ausschhessende Recht eines solchen Ge¬ 
werks, einen besonderen Zweig der Kunst zu treiben, grün¬ 
det sich auf Verträge mit den übrigen. „Leistet Verzicht auf 
die Ausübung dieses Zweiges der Kunst, wir leisten dagegen 
Verzicht auf die Ausübung eines anderen. Gebt uns, was 
wir von eueren Fabricaten bedürfen werden, und ihr könnt 
rechnen, das, was ihr von den uasrigen bedürfen werdet, von 
uns zu erhalten.” Es ist nun auch ein verbindender Tausch 
der Fabricate gegen Fabricate verabredet, und die Bestim¬ 
mung des Kaufmannsstandes hat eine neue Modification er¬ 
halten. 

Nicht anders verhält es sich mit den Gilden, unter die 
der Kaufmannsstand die Befugniss, mit bestimmten Artikeln 
Handel zu treiben, vertheilt hat; und es würde ermüden, zum 
drittenmale zu sagen, was ich schon zweimal gesagt habe. 

Ich gehe zurück zu meinem Vorhaben. — Allen diesen 
Verträgen, unter welchen nur auf die oben angeführten zwi¬ 
schen den drei Grundständen zu sehen für mein Vorhaben 
hinlänglich ist — diesen Verträgen, sage ich, giebt das aus¬ 
gesprochene Gesetz des Staates äussere Rechtsbeständigkeit, 
und die Regierung hat auf die Beobachtung derselben zu halten. 

Sie muss sich in die Lage setzen, es zu können. Die Frage. 
toas hat die Regierung in Absicht des öffentlichen Verkehrs 

thun, ist gleichbedeutend mit der folgenden: was hat sie 
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zu thun, um über die Beobachtung der oben aufgestellten Ver¬ 
träge halten zu können . 

Zuvörderst: der Stand der Producenlen soll sich verbin¬ 
den, die zur Ernährung der übrigen Bürger, und zur gewöhn¬ 
lichen Verarbeitung nöthigen Producte noch über sein eigenes 
Bedürfniss zu gewinnen. Er muss dies vermögen; es müssen 
also nicht mehr Nicht-Producenten in einem Staate angestellt 
werden, als durch die Producte desselben ernährt werden 
können. Die Anzahl der Bürger, die sich des Ackerbaues 
überheben, muss durch den Staat berechnet werden nach der 
Anzahl der Producenten, der Fruchtbarkeit des Bodens, dem 
Zustande des Ackerbaues. Wenn z. B. in einem Staate ein 
Producent durch die ihm anzumuthende Arbeit, Nahrung für 
zwei Personen, und Stoff zur Verarbeitung beinahe für Einen 
gewinnen könnte, so dürfte in diesem Staate auf jeden Pro¬ 
ducenten ein Nichtproducent, d. h. hier vorläufig ein Künstler, 
Kaufmann, Mitglied der Begierung, des Lehr- oder Wehrstan¬ 
des, gerechnet werden; und nach diesem Maassstabe wenigere 
oder mehrere. — Die Productengewinnung ist die Grundlage 
des Staats; der höchste Maassstab, wonach alles übrige sich 
richtet. Steht diese unter ungünstigen Natureinflüssen, oder 
ist die Kunst derselben noch in der Kindheit, so darf der 
Staat nur wenige Künstler haben. Erst wie die Natur milder 
wird, und die erste der Künste, die des Ackerbaues, Fortgang 
gewinnt, darf auch die übrige Kunst steigen, und befördert 
werden. 

Die erste klare Folge für den Staat ist, dass er nach dem 
eben angegebenen Maassstabe die Zahl derer, die überhaupt 
den Künsten sich widmen dürfen, auf eine bestimmte ein¬ 
schränke, und nie zugebe, dass diese Zahl, solange die Um¬ 
stände dieselben bleiben , überstiegen werde. 

Das entbehrliche ist überall dem unentbehrlichen oder 
schwer zu entbehrenden nachzusetzen; ebenso in der grossen 
Wirthschaft des Staates. Die Hände, welche dem Ackerbaue 
entzogen und den Künsten gewidmet werden können, müssen 
zunächst auf unentbehrliche Bearbeitungen, und nur so viele, 
als von diesen übrigbleiben, auf entbehrliche, auf Bedürfnisse 
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des Luxus, gerichtet werden. Dies wäre die zweite klare 
Folge für den Staat. Er hat nicht nur die Zahl des Künstler¬ 
standes überhaupt, sondern auch die Zahl derer, die sich einem 
besonderen Zweige der Kunst widmen, zu bestimmen, und 
überall für die Nothdurft zuerst zu sorgen. Es sollen erst alle 
satt werden und fest wohnen, ehe einer seine Wohnung ver¬ 
ziert, erst alle bequem und warm gekleidet seyn, ehe einer 
sich prächtig kleidet. Ein Staat, in welchem der Ackerbau 
noch zurück ist, und mehrerer Hände zu seiner Vervollkomm • 
nung bedürfte, in welchem es npch an gewöhnlichen mecha¬ 
nischen Handwerkern fehlt, kann keinen Luxus haben. Es 
geht nicht, dass einer sage: ich aber kann es bezahlen. Es 
ist eben unrecht, dass einer das entbehrliche bezahlen könne, 
indess irgend einer seiner Mitbürger das nothdürftige nicht 
vorhanden findet, oder nicht bezahlen kann; und das, womit 
der erstere bezahlt, ist gar nicht von' Rechtswegen und im 
Vemunftstaate das Seinige. 

Wie die Regierung sich versichern, und darüber halten 
könne, dass die bestimmte Anzahl der Künstler nicht über 
schritten werde, ist leicht einzusehen. Jeder, der in dem 
schon bestehenden Staate irgend einer Beschäftigung ausschlies- 
send sich zu widmen gedenkt, muss ohnedies von Rechts¬ 
wegen sich bei der Regierung melden, welche ihm, als Stell¬ 
vertreterin aller im Namen derselben die ausschliessende Be¬ 
rechtigung ertheilt, und statt aller die nöthige Verzicht leistet. 
Meldet sich nun Einer zu einem Kunstzweige, nachdem die 
höchste durch das Gesetz verstattete Zahl der Bearbeiter schon 
voll ist, so wird ihm die Berechtigung nicht ertheilt, sondern 
ihm vielmehr andere Zweige angegeben, wo man seiner Kraft 
bedürfe. 


III. 

Ich übergehe hier den Punct des Vertrages, welcher die 
Preise des Fabricats betrifft, um tiefer unten im allgemeinen 
Über den Werth der Dinge zu sprechen. 

Der Stand der Künstler macht, laut obigem, sich verbind¬ 
lich, die unter denj gegebenen Umständen der Nation zu vej% 
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stattenden Fabricate, in der erforderlichen Menge,, und.in der in 
diesem Lande möglichen Güte zu liefern. Der Staat hat auch 
für diesen Punct der Verträge dem Producenten, und alten 
übrigen Bürgern die Gewähr zu leisten. Was muss er ihun, 
damit dieses ihm möglich sey? 

Zuvörderst, damit die Fabricate immer in der erforder¬ 
lichen Menge vorhanden seyen, hat er zu sorgen, dass die 
bestimmte Anzahl der Bearbeiter jedes eingeführten Kunst¬ 
zweiges, und die daraus hervorgebende Anzahl der Künstler 
überhaupt, ebensowenig vermindert werde und abnehrae r als 
sie, nach obigem, nicht vermehrt werden sollte. Das Gleich¬ 
gewicht muss fortdauernd gehalten werden. Sollte einmal ein 
Mangel an Arbeitern in einem gewissen Fache zu befürchten 
seyn, so dürften freilich die Bürger nicht dadurch anfgemun- 
tert werden, sich demselben zu widmen, dass man ihnen er« 
laubte, ihr Fabricat zu vertheuern, und so die übrigen Volks¬ 
klassen zu bevortheilen. Es würde kaum ein anderes Auf- 
munterungsmittel übrigbleiben, als Prämien aus der Staats¬ 
kasse, so lange, bis die erforderliche Anzahl von Bürgern — 
allenfalls einige darüber, denen der Staat vorläufig ihr Fabri¬ 
cat auf den Fall eines künftig zu befürchtenden Mangels? ab¬ 
kaufen könnte — sich wiederum auf diesen Arbeitszweig ge¬ 
legt hätten. Nachdem diese nun einmal dies. und nichts an¬ 
deres gelernt haben, sind sie von nun an wohl genöthigt, es 
zu treiben, und der Staat ist wenigstens auf eia Menscbenalter 
gedeckt. 

Ferner, damit das Fabricat in der möglichsten Vollkom¬ 
menheit geliefert werde, hat der Staat jeden, der sich ankün¬ 
digt, einen Arbeitszweig treiben zu wollen, durch Kunstver¬ 
ständige zu prüfen. Wessen Arbeit nicht wenigstens ebenso 
gut ist, als die seiner Übrigen Kunstgenossen im Lande, dem 
wird die öffentliche Ausübung seiner Kunst solange versagt, 
bis er sie besser gelernt hat, und in einer Zweiten Prüfung be¬ 
steht. Ich habe die Forderung der Einwohner auf die in iA- 
rem Lande mögliche Vollkommenheit des Fabricats eingeschränkt, 
und diese Möglichkeit nach dem besten, was von dieser Ar¬ 
beit bisher im Lande wirklich geliefert worden, beurtheilt. Ich 
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hoffe, dass jedem die Billigkeit dieser Einschränkung und di*- 
ser Beurtheilung von selbst einleuchte. Fragen: warum soll 
ich die Waare nicht in derjenigen Vollkommenheit haben, in 
welcher sie etwa in einem anderen Lande verfertigt wird? 
heisst fragen: warum bin ich nicht ein Einwohner dieses Lan¬ 
des? und ist gerade soviel, als ob der Eichbaum fragen wollte, 
warum bin ich nicht ein Palmbaum, und umgekehrt. Mit der 
Sphäre, in welche ihn die Natur setzte, und mit allem, was 
aus dieser Sphäre folgt, muss jeder zufrieden seyn. 

IV. 

Wir gehen zu dem dritten Hauptstande der Nation über, 
zu dem Handelsstande. So wie die im Staate zu berechti¬ 
gende Anzahl der Künstler abhing von der Zahl der Producen¬ 
ten, und vom Zustande der Productengewinnung, so hängt die 
Anzahl der Kaufleute ab von den Anzahlen beider Stände, und 
von dem Verhältnisse derselben zu einander. Sie ist zu be¬ 
stimmen nach der Menge der unter der Nation im Umlauf be¬ 
findlichen Waaren, zuvörderst also, nach dem Zustande der 
Kunst überhaupt; dann nach der Vertheilung derselben in 
mehrere Zweige, sowie nach der Vertheilung der Productenge¬ 
winnung in mehrere Gewerbe. Was das erstere anbelangt, je 
höher die Kunst gestiegen ist, desto mehrere Zweige derselben, 
sonach, desto mehr Fabricate, und desto mehr Producte zur 
Ernährung und Verarbeitung des Künstlers, als Waare ; was 
das zweite betrifft, nur dasjenige, was einer nicht selbst pro* 
ducirt, oder fabricirt, tauscht er ein; jemehr sonach die allge* 
meine Production und Fabrication vertheilt ist, destomehr 
Tausch — bei derselben Menge von Waare. Die Regierung 
hat diesen in der Nation stattfindenden Tausch zu berechnen, 
sowie die Menge von Händen, die er sowohl überhaupt, als 
in den verschiedenen Zweigen desselben, falls eine solche 
Theilung nöthig befunden wird, beschäftigen werde: sonach 
den Handelsstand auf eine gewisse Anzahl von Personen ein¬ 
zuschränken, die dieser Stand nicht übersteige, unter welche 
er aber auch nicht herabsinke. Welche Mittel sie in den 
Händen habe, um auf diese geschlossene Anzahl bei jedem 
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Stande zu halten, ist bei den Künstlern angegeben, und gilt 
ebensowohl von den Kaufleuten, wie von selbst einleuchtet. 

Wichtiger ist der zwischen dem Handelsstande und den 
Übrigen Ständen geschlossene positive Vertrag. Die letzteren 
thun Verzicht auf jeden unmittelbaren Handel unter einander, 
versprechen ihre für den öffentlichen Tausch bestimmte Waa- 
ren nur an ihn zu verkaufen, und ihre Bedürfnisse nur ihm 
abzukaufen*, dagegen er verspricht, die ersteren ihnen zu je¬ 
der Stunde abzunehmen, und die letzteren verabfolgen zu las¬ 
sen. — Dass der Vertrag auf diese Bedingungen geschlossen 
werden müsse, so dass die übrigen Stände auf allen unmittel¬ 
baren Tausch unter einander Verzicht thun, ist daraus klar, 
weil ausserdem der Handelsstand kein sicheres zu berechnen¬ 
des Eigenthumsrecht hätte, sondern von dem Ohngefähr und 
dem guten Willen der übrigen Stände abhinge. Sie würden 
durch ihn handeln, nur da wo es ihnen vortheilhafter wäre; 
und jedesmal unmittelbar tauschen, wo sie hiebei mehr zu ge¬ 
winnen hoffen. Auch lässt sich bei dem Zurückhalten der für 
den öffentlichen Handel bestimmten Waaren kaum ein anderer 
Zweck denken, als der, durch die verursachte Seltenheit der¬ 
selben eine künstliche Theuerung zu veranstalten, und so von 
der Noth des Mitbürgers einen ungerechten Gewinn zu zie¬ 
hen, welches in einem rechtsgemässen Staate schlechthin nicht 
stattfinden soll, sich aber nur dadurch verhindern lässt, dass 
aller Handel in die Hände eines Standes gegeben werde, den 
man hierüber bewachen kann, welches letztere bei den er¬ 
sten Producenten oder Fabricanten, aus tiefer unten anzufüh¬ 
renden Gründen, der Fall nicht ist. Dass der Handelsstand 
sich verbinden müsse, zu jeder Stunde zu kaufen oder zu ver¬ 
kaufen, ist daraus klar, weil jeder Bürger von seiner Arbeit 
so angenehm leben soll, als er es vermag, und durch die Ver¬ 
zichtleistung auf das Geschäft anderer nicht gefährdet werden 
soll. Dies aber würde er, wenn er nicht, sobald er es be¬ 
gehrt, für seine Waare das Product des abgetretenen Geschäf¬ 
tes anderer bekommen könnte. 

Wie die Regierung über die Erfüllung der zuletzt erwähn¬ 
ten Verbindlichkeit halten könne, ist leicht zu finden. Es ist 
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positives, durch angedrohte Strafe eingeschärftes Gesetz, dass 
der für bestimmte Artikel eingesetzte Kaufmann jedem, der sie 
ihm anträgt, abkaufen; jedem, der sie von ihm fordert, ver¬ 
kaufen solle. Der Bürger, dem eins von beiden verweigert 
worden, klagt, und der Kaufmann wird gestraft. — Aber, 
wenn er nun die geforderte Waare gar nicht hätte, wie kann er 
gestraft werden, dass er sie nicht verkauft? sagt man; und 
ich finde dadurch Gelegenheit zu zeigen, wie die Regierung 
über die Erfüllung der positiven Verbindlichkeit der übrigen 
Stände gegen den Kaufmann wachen könne. Kein Kaufmann 
wird angestelit, der nicht Rechenschaft abgelegt, woher er 
seine Waare zu ziehen gedenke. Welcher Vorrath in dieser 
ersten Hand seines Producenten oder Fabricanten befindlich 
sey, kann Er, der die Ausdehnung des Geschäftes dieses Pro¬ 
ducenten oder Fabricanten, und den Waarenertrag desselben 
in gewissen Zeitpuncten kennt, und es weiss, wieviel davon 
an ihn abgeliefert worden ist, so ziemlich berechnen. Er hat 
das Recht diesen Vorrath, sogar mit obrigkeitlicher Hülfe, in 
Anspruch zu nehmen; denn diese Stände sind von Rechtswe¬ 
gen verbunden, zu verkaufen. Die Regierung kann, wie oben 
gesagt, den ersten Erbauer oder Verfertiger nicht unmittelbar 
beobachten; aber der auf ihn zu rechnen berechtigte Kauf¬ 
mann kann es, und vermittelst dessen die Regierung. Wie¬ 
derum den Kaufmann unmittelbar zu beobachten bedarf die 
Regierung nicht, auch wenn sie es könnte. Sobald eine Stok- 
kung im Handel entsteht, wird der dadurch gefährdete Bürger 
ohne Zweifel die Regierung benachrichtigen. Solange keiner 
klagt, ist anzunehmen, dass alles seinen gehörigen Gang gehe. 

Wiederum könnte man sagen: wie kann der Kaufmann 
gestraft werden, dass er nicht eintauscht, wenn es ihm etwa 
an dem Aequivalente der Waare fehlt? Ich antworte: in einem 
nach den aufgestellten Grundsätzen organisirten Staate kann 
keinem Handelshause Waare zum Verkauf gebracht werden, 
auf deren baldigen Absatz es nicht sicher rechnen könnte, in- 
dem ja die verstattete Production und Fabrication nach dem 
möglichen Bedürfnisse schon in der Grundlage des Staates 
berechnet ist. Das Handelshaus kann diesen Absatz sogar er- 
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zwingen. “Wie man ihm bestimmte Käufer zugesichert hat, 
ebenso hat man ihm bestimmte Abkäufer zugesichert. Es 
kennt die Bedürfnisse derselben; kaufen sie nicht bei ihm, so 
ist vorauszusetzen, dass sie wo anders, etwa aus der ersten 
Hand, kaufen. Dies läuft gegen die Verbindlichkeit des Käu¬ 
fers sowohl, als des Verkäufers; sie sind darüber anzuklagen, 
und strafbar. Der Kaufmann in diesem Staate ist sonach — 
vorausgesetzt, dass er seinen Handel mit dem nöthigen Vor¬ 
schüsse angefangen habe, um die Zwischenzeit zwischen 
dem Einkauf und dem Absätze zu decken, welchen' Vor¬ 
schuss er gleichfalls der Regierung vorher nachzuweisen hat, 
ehe er seine Berechtigung erhält — er ist, sage ich, immer 
im Besitze des nothwendigen Aequivalents. In diesem Staate 
geht durch die Hände des Kaufmanns ein durchaus zu be¬ 
rechnender Ab- und Zufluss. 

Ich möchte den Leser nicht durch Auflösung kleiner 
Schwierigkeiten zerstreuen. Hier nur eine einzige, um an ih¬ 
rem Beispiele zu zeigen, wie ähnliche sich lösen lassen. — 
Man erschrecke nicht über die ungeheueren Waarenlager, de¬ 
ren es bei diesem Zustande des Handels bedürfen würde; denn 
es ist gar nicht nöthig, dass alle Waare des Kaufmanns unter 
seinen Augen aufgeschichtet sey, wenn er nur weiss, wo sie 
ist, und jeden Augenblick auf ihre Ablieferung rechnen kann. 
Bleibe z. B. der Kornvorrath, den ein Kornhändler einem gros¬ 
sen Gutsbesitzer abkaufte, immer in den Speichern, wo er vor¬ 
her lag, ruhig liegen. Der Kornhändler hat nichts zu thun, 
als dem nahe gelegenen Bäcker, der bei ihm Korn sucht, die 
begehrte Quantität in jenen Speichern anzuweisen, und die 
Fracht ihm von der Bezahlung abzurechnen. Nur soll der 
Bäcker nicht genöthigt seyn, erst bei den grossen Gutsbesitzern 
in der Reihe herumzufragen, und vielleicht ohnerachtet sie 
hinlänglichen Vorrath haben, sich von ihnen abweisen zu las¬ 
sen, weil sie höhere Preise erzwingen wollen; sondern er soll 
sicher seyn, durch einen einzigen Gang zum Kornhändler um 
den bestimmten Preis die Waare, oder eine sichere Anwei¬ 
sung auf die Waare, zu finden. 


*7 


Der geschlossene Handels Staat. 


MS 


V. 

Noch habe ich über die besten Preise der Dinge in einem 
rechtsgemässen Staate, deren in obigem öfter erwähnt wurde, 
meioe Gedanken deutlicher auseinanderzusetzen. 

Der auf dem Gebiete der Rechtslehre anzunehmende 
Zweck aller freien Thätigkeit ist die Möglichkeit und Annehm¬ 
lichkeit des Lebens. Da die letztere sich auf persönlichen 
Geschmack und Neigung gründet, demnach an und für sich 
nicht zu einem gemeingeltenden Maassstabe taugt: da ferner 
die Gegenstände ihres Genusses nur solche sind, die über die 
blosse Möglichkeit des Lebens hinausliegen, und an ihr er¬ 
spart worden, sonach sie selbst an dem Maassstabe der ersten 
gemessen werden müssen, so lassen wir sie vor der Hand 
gänzlich aus der Rechnung, bis sie von selbst darein fallen 
werden. Nach diesem wäre der wahre innere Werth jeder 
fernen Thätigkeit, oder — um in die Welt der Objecte zu kom¬ 
men, in der unser Raisonnement sich leichter bewegen kann, 
— des Resultates jeder freien Thätigkeit, die Möglichkeit da¬ 
von zu leben, und das Resultat dieser Thätigkeit, oder Ding, 
wäre um soviel mehr werth, als das andere, als man länger 
davon leben kann. Der Maasssftab des relativen Werthes der 
Dinge gegen einander, wäre die Zeit, binnen welcher man von 
ihnen leben könnte. 

Aber man wird durch eine bestimmte Menge von Austern 
nicht mehr gesättigt, noch länger ernährt, als durch ein Stück 
Brot von bestimmter Grösse. Beide sollten also, dem ange¬ 
gebenen Maassstabe nach, denselben Werth haben; da doch 
die ersteren, wenigstens bei uns, weit höher im Preise stehen, 
als das letztere. Diesen Unterschied verursacht die angenom¬ 
mene grössere Annehmlichkeit des ersten Nahrungsmittels. 
Um diese Annehmlichkeit vorläufig ganz aus der Rechnung zu 
bringen, sich aber doch einen Maassstab zuzubereiten, nach 
welchem man hinterher sie selbst schätzen könnte, müsste 
man etwas finden, in welchem man auf die blosse Möglichkeit 
des Lebens, die blosse Ernährung, rechne, und von der An- 
nehmliohkeit ganz absehe; etwas, das nach der allgemeinen 
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Annahme der Nation, jeder züm Leben haben solle und müsse. 
Dies ist nun unter Völkern, die seit Jahrhunderten sich an den 
Genuss des Brotes gewöhnt haben, ohne Zweifel das Brot. 
Dieses, oder, da mit demselben schon eine Fabricalion vorge¬ 
gangen ist, das Product, woraus es verfertigt wird, Roggen, 
Weizen u. dergl. hätte nun Werth schlechthin, und nach ihm 
würde aller andere Werth geschätzt. 

Nach diesem Maassstabe wären nun zuvörderst andere 
Nahrungsmittel in Absicht ihres inneren Werthes zu schätzen. 
Fleisch z. B. hat als Nahrungsmittel einen höheren inneren 
Werth denn Brot, weil eine geringere Quantität desselben 
ebensolange nährt, als eine grössere Quantität Brotes. Eine 
Quantität Fleisch, womit nach dem Durchschnitte sich einer 
einen Tag ernährt, ist soviel Korn werth, als derselbe densel¬ 
ben Tag zu seiner Ernährung gebraucht haben würde, und er 
hat, so weit wir bis jetzt sehen, diese Quantität Korns dafür 
zu entrichten. Nach Hinzufügung eines neuen Grundsatzes 
lässt an demselben Maassstabe sich der Werth der Fabricate, 
und aller Arbeit, die nicht unmittelbar auf Gewinnung der 
Nahrungsmittel geht, und ebenso der Producte, die nicht zur 
Nahrung, sondern zur Verarbeitung erbaut werden, berechnen. 
Der Arbeiter muss während der Arbeit leben können; wozu, 
falls es einer Lehrzeit bedurfte, noch diese zu rechnen, und 
auf sein Arbeitsleben zu vertheilen ist. Er muss daher für 
seine Arbeit soviel Korn erhalten, als er brauchen würde, 
wenn er während der Zeit nur von Brot lebe. Da er neben 
demselben noch anderer Nahrungsmittel bedarf, so mag er 
diese gegen das ihm nun übrige Korn, nach dem oben ange¬ 
gebenen Maassstabe, austauschen. Das Product zur Verarbei¬ 
tung ist soviel Korn werth, als mit der auf die Erbauung des¬ 
selben verwendeten Mühe, und auf dem Acker, wo es ge¬ 
wachsen ist, Korn hätte erzeugt werden können. Diesen 
Werth, für den es der Fabricant erlangte, lässt ersieh wieder 
ersetzen; ihn sonach, und das Arbeitslohn ist das Fabricat 
werth, wenn es aus seinen Händen in [die Hände des Kauf¬ 
manns übergeht. 

Noch müssen wir, um unsere Schätzung des Werthes der 
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Dinge zu vollenden, einen Maassstab für die Annehmlichkeit 
des Lebens suchen. Auf ein, vom persönlichen Geschmacke 
eines jeden unabhängiges gemeingeltendes Schätzungsmittel 
derselben führt uns folgende Betrachtung. 

Das Nahrungsmittel, welchem absoluter Werth beigelegt, 
und das zum Maassstabe aller anderen Dinge bestimmt wor¬ 
den, kann diesen Rang nur dadurch erhalten haben, dass es 
am leichtesten, d. h. mit dem wenigsten Aufwande von Zeit, 
Kraft, Kunstfertigkeit und Boden gewonnen wird. Eine Quan¬ 
tität von jedem anderen Nahrungsmittel, die den gleichen in¬ 
neren Werth zur Ernährung hat, wird mehr Aufwand eines 
oder mehrerer von den genannten Stücken kosten. Dennoch 
macht die Nation diesen grösseren Aufwand, das Product muss 
ihr sonach denselben belohnen, und da dies nicht durch den 
inneren Werth zur Ernährung überhaupt geschieht, kann es 
nur durch den äusseren zur angenehmen Ernährung gesche¬ 
hen. Dieser grössere Aufwand ist es, den nach allgemein 
geltender Schätzung die Annehmlichkeit dieses Nahrungsmit¬ 
tels unter dieser Nation werth ist. — Sonach das Nahrungs¬ 
mittel ist über seinen inneren Werth durch seine Annehmlich¬ 
keit noch diejenige Quantität des ersten Nahrungsmittels werth, 
welche, wenn die Gewinnung des ersteren unterblieben wäre, 
durch Anwendung derselben Kraft und Zeit, und desselben 
Bodens, von dem letzteren wäre erbaut worden . 

Aus dem Anbaue des Angenehmen folgt nothwendig, dass 
weniger Nahrung überhaupt erbaut wird, als im Staate erbaut 
werden könnte. Es ist sonach klar, dass dieser Anbau nicht 
weiter gehen dürfe, als die Nothdurft aller es erlaubt, und sich 
nie soweit ausdehnen müsse, dass irgend einer darüber der 
nothwendigen Nahrung entbehre. Die rechtliche Grenze die¬ 
ses Anbaues ist gefunden. 

Dieser Anbau ist in der That die Ersparung der Kräfte 
der Nation von dem Unentbehrlichen. Es gebührt sich, dass 
diese Ersparung verhältnissmässig unter alle gleich vertheilt 
werde; dass, wie wir oben sagten, alle gleich angenehm le¬ 
ben. Verhältnissmässig habe ich gesagt, d. h. damit diejenige 
Art von Kraft und Wohlseyn erhalten werde, deren ein jeder für 
FUlite’s «ümmtl. W«rk«. UI. 27 
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sein bestimmtes Geschäft bedarf. So würde z. B. der Hann, 
der sich mit tiefem Nachdenken beschäftigt, und dessen Ein¬ 
bildungskraft den Schwung zur Erfindung nehmen soll, nicht 
einmal seine Nothdurft haben, wenn er sich ernähren sollte, 
wie der Ackerbauer, der Tag für Tag eine mechanische, nur 
die körperlichen Kräfte anstrengende Arbeit treibt. Für den 
letzteren ist es kein Uebel, dass er an seinen Arbeitstagen 
seinen Hunger mit einer Menge vegetabilischer Nahrungsmittel 
stille, die er in der freien Luft ohne Zweifel ausarbeiten wird; 
eine feine und reinliche Kleidung würde bei seinem Geschäfte 
ohnedies gar bald verdorben seyn. Dagegen bedarf der, der 
seine Handarbeit sitzend in der Stube treibt, einer Nahrung, 
die in kleinerer Quantität genommen sättigt; und derjenige, 
der, sey es in der höheren Kunst oder in der Wissenschaft, 
erfinden soll, mannigfaltigerer und erquickenderer Nahrung, 
und einer Umgebung, welche ihm die Reinlichkeit und das 
Edle, das in seinem Innern herrschen soll, immerfort auch 
äusserlich vor die Augen stelle. Aber auch dem ersteren ge¬ 
bührt es, dass er an seinem Ruhetage, an welchem er in eine 
durchaus menschliche Existenz eintritt, das Bessere, welches 
der Boden seines Landes gewährt, mitgeniesse, und eine des 
freien Menschen würdige Kleidung trage. 

Nach diesen Grundsätzen lässt sich der Werth, den jede 
in den öffentlichen Handel gebrachte Waare von Rechtswegen 
haben müsse, ermessen. Der Kaufmann hat an den Produ¬ 
centen und Fabricanten, aus dessen Händen er sie erhält, so¬ 
viel zu entrichten, dass beide während der Erbauung oder 
Verfertigung mit der ihrem Geschäfte angemessenen Annehmlich« 
keit leben können: der Nichthandelnde, der sie nur aus den 
Händen des Kaufmanns erhalten kann, hat über diesen An¬ 
kaufspreis noch soviel zu entrichten, dass auch der Kaufmann 
während seines Handels nach demselben Maassstabe leben 
könne; es ist, falls Korn als das gemeinschaftliche Maass des 
Werthes gedacht wird, soviel Korn dafür zu entrichten, dass 
alle die genannten davon sich ernähren, und für das übrige 
die anderen ihrer Lebensart zukommenden Bedürfhisse ent¬ 
täuschen können. Diese doppelten Preise jeder in den öf- 



56 Der geschlossene Handelsstaat . 419 

fentlichen Handel zu bringenden Waare hat die Regierung, 
nach vorhergegangener, den aufgestellten Grundsätzen gemäs- 
sen Berechnung, durch das Gesetz zu bestimmen, und über 
dieselben durch Strafe zu halten*, und nun erst ist jedem das 
Seinige, — nicht, dessen er sich durch blindes Glück, Bevor- 
theilung Anderer und Gewaltthätigkeit bemächtiget hat, son¬ 
dern das ihm von Rechtswegen zukommt, — gesichert. In 
diesem Staate sind Alle Diener des Ganzen, und erhalten da¬ 
für ihren gerechten Antheii an den Gütern des Ganzen. Kei¬ 
ner kann sich sonderlich bereichern, aber es kann auch kei¬ 
ner verarmen. Allen einzelnen ist die Fortdauer ihres Zustan¬ 
des, und dadurch dem Ganzen seine ruhige und gleichmässige 
Fortdauer garantirt. 

Auf das Geld, als künstliches Grundmaass alles Werthcs, 
habe ich hier nicht Rücksicht genommen, indem aus der Theo¬ 
rie des Geldes nichts auf die vorgetragenen Sätze, aus den 
letzteren aber gar viel auf die Theorie des Geldes folgt. Eben¬ 
sowenig habe ich auf die Abgaben an den Staat, und auf die 
Besoldungen der nicht producirenden, fabricirenden oder han¬ 
delnden Stände gerechnet, indem eine Untersuchung über 
diese Materie die vorgetragene Theorie vielmehr aufklärt und 
bestätigt, als dass sie derselben widersprechen sollte. Von 
diesem allen zu seiner Zeit. 


VI. 

Der Staat ist verbunden, den aus diesem Gleichgewichte 
des Verkehrs erfolgenden Zustand allen seinen Bürgern durch 
Gesetz und Zwang zuzusichern. Aber er kann es nicht, wenn 
irgend eine Person auf dieses Gleichgewicht Einfluss hat, die 
unter seinem Gesetze und seiner Botmässigkeit nicht steht. 
Er muss daher die Möglichkeit eines solchen Einflusses 
durchaus abschneiden. — Aller Verkehr mit dem Ausländer 
muss den Unterthanen verboten seyn und unmöglich gemacht 
werden. 

Es bedarf keines Beweises, dass in das aufgestellte Han¬ 
delssystem der Verkehr der Unterthanen mit Ausländern schlecht¬ 
hin nicht passe. Die Regierung soll darauf rechnen können, 

27* 
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dass eine gewisse Menge von Waare in den Handel komme, 
um dem Unterthanen den fortdauernden Genuss der gewohn¬ 
ten Bedürfnisse immerfort zuzusichern. Wie kann sie auf den 
Beitrag des Ausländers zu dieser Menge sicher rechnen, da der¬ 
selbe nicht unter ihrer Botmässigkeit steht? Sie soll den Preis 
der Waare festsetzen, und garantiren. Wie kann sie das ge¬ 
gen den Ausländer, da sie ja diejenigen Preise nicht bestim¬ 
men kann, um die er^ in seinem Lande lebt, und die ersten 
Materien einkauft 9 Setzt sie ihm einen Preis, den er nicht hal¬ 
ten kann, so vermeidet er hinführo ihren Markt, und es ent¬ 
steht ein Mangel der gewohnten Bedürfnisse. Sie soll ihrem 
Unterthanen den Absatz seiner Producte und Fabricate, und 
den gebührenden Preis derselben garantiren. Wie kann sie 
das, wenn er in das Ausland verkauft, dessen Verhältniss zu 
der Waare ihres Unterthanen sie nicht zu übersehen, noch zu 
ordnen vermag? 

Was aus einem richtigen Satze folgt, ist richtig. Ist es 
nur dem Staate nicht ganz gleichgültig, auf welche Weise der 
Bürger zu dem gekommen sey, was der Staat für das Eigen¬ 
thum desselben anerkennen und ihm schützen soll; ist der 
Bürger nur nicht in Absicht des Erwerbes bis auf einen ge¬ 
wissen Grad, etwa dass er nicht mit gewaffneter Hand ein¬ 
breche, vogelfrei, und unabhängig vom Ohngefähr, so dass 
Einer alles an sich raffe, und der andere nichts bekomme; 
besteht nur nicht die ganze Pflicht der Regierung darin, dass 
sie jedem den auf irgend eine Weise zusammengebrachten 
Haufen bewache, und jeden, der nichts hat, verhindere etwas 
zu bekommen; ist es vielmehr der wahre Zweck des Staates, 
allen zu demjenigen, was ihnen als Theilhabern der Mensch¬ 
heit gehört, zu verhelfen, und nun erst sie dabei zu erhalten: 
so muss aller Verkehr im Staate auf die oben angegebene 
Weise geordnet werden; so muss, damit dies möglich sey, 
der nicht zu ordnende Einfluss des Ausländers davon abge¬ 
halten werden; so ist der Vernunftstaat ein ebenso durchaus 
geschlossener üandelsstaat, als er ein geschlossenes Reich der 
Gesetze und der Individuen ist. Jeder lebendige Mensch ist 
ein Bürger desselben, oder er ist es nicht. Ebenso, jedes 
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Product einer menschlichen Thätigkeit gehört in den Umfang 
seines Verkehrs, oder es gehört nicht in denselben, und es 
giebt da kein drittes. 

Bedarf ja der Staat eines Tauschhandels mit dem Auslande, 
so hat lediglich die Regierung ihn zu führen, ebenso wie diese 
allein Krieg und Friede und Bündnisse zu schliessen hat. Die 
näheren Gründe dieser Behauptung werden sich tiefer unten 
aus den Gesichtspuncten ergeben, welche die Regierung bei 
einem solchen Tauschhandel ins Auge fassen müsste, und kön¬ 
nen hier noch nicht einleuchtend vorgetragen werden. Hier 
ist genug, aus allgemeinen Grundsätzen erwiesen zu haben, 
dass im Vernunftstaate dem einzelnen Bürger ein unmittelba¬ 
rer Handel mit einem Bürger des Auslandes schlechthin nicht 
verstattet werden könne. 


Drittes Capitel. 

Ueber die vorausgesetzte Vertheilung der Arbeits¬ 
zweige im Vernunftstaate. 

Ein und der andere Leser dürften glauben, dass unsere 
Theorie durch ihre Vordersätze erschlichen sey, indem das 
Eigenthum nicht, wie gewöhnlich, in den ausschliessenden Be 
sitz eines Objectes, sondern in das ausschliessende Recht zu 
einer freien Handlung gesetzt, und die für das menschliche 
Leben nöthigen freien Handlungen ganz willkürlich unter meh¬ 
rere Stände vertheilt würden. Das letztere, diese Vertheilung, 
sey etwas Zufälliges, einem Staate als solchem durchaus Un¬ 
wesentliches. Es könne Staaten geben, in denen jeder Ein¬ 
wohner sein Stück Acker habe, und seine Nahrung darauf N 
selbst erbaue, einige Stück Zuchtvieh halte, seine Holzschuhe 
sich selbst schnitze, die Leinwand zu seinem Rocke aus selbst 
erbautem Hanfe in den Wintertagen selbst webe, u. s. w. Ein 
solcher Staat habe keinen besonderen Stand der Künstler, kein 
Gleichgewicht zwischen diesen und den Producenten, keinen 
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Handel, noch Kaufleute; es passe auf denselben kein einziger 
Zug meiner Theorie; und doch werde ich demselben aus die¬ 
ser Ursache den Namen eines rechtlichen Staates nimmermehr 
absprechen wollen. Die Verordnungen über Handel und Ge¬ 
werbe seyen sonach lediglich Sache des Vortheiles, der Klug¬ 
heit, und insofern ganz willkürlich, keinesweges ein Gegen¬ 
stand des strengen Rechtes. 

Ich bemerke darauf zuvörderst, dass selbst in einem sol¬ 
chen Staate das Eigenthumsrecht nicht unmittelbar auf den 
Acker, sondern auf das ausschliessende Recht geht, den Acker 
nach Willkür zu brauchen, dass ich tiefer unten über diesen 
Punct noch weitere Erörterungen hinzufügen werde, dass aber 
derselbe unserer gegenwärtigen Untersuchung nichts verschlägt. 
Ich bemerke ferner, dass eine Nation in dem beschriebenen 
Zustande eine armselige, noch zur Hälfte in der Barbarei zu¬ 
rückgebliebene Nation ist; dass, wenn dieselbe aus ihrer eige¬ 
nen Mitte regiert wird, und ihre Regenten keine andere Bil¬ 
dung haben, als die unter ihr zu erlangende, an eine weise 
Gesetzgebung und Staatseinrichtung bei derselben kaum zu 
gedenken ist; und nur in dieser Rücksicht, dass keiner über 
die Grenze seines Wissens ebensowenig wie über die seines 
Könnens hinaus, verbunden werden kann, würde ich eine 
Staatsverwaltung, die unter diesen Umständen in ihrer Gesetz¬ 
gebung auf einen solchen Zustand der Dinge, und auf das 
Beharren in einem solchen Zustande der Dinge rechnete, mit 
der Benennung einer rechtswidrigen verschonen. Aber dass 
eine Regierung, die das Bessere kennte, oder zu kennen ver¬ 
möchte, denselben Zweck sich setzte, und dieselbe Rechnung 
machte; dass diese nichts thäte, um aus diesem Zustande her¬ 
auszugehen, und die Nation aus demselben herauszureissen, 
könnte ich nicht anders als rechtswidrig nennen. 

Es ist nicht ein blosser frommer Wunsch für die Mensch¬ 
heit, sondern es ist die unerlässliche Forderung ihres Rechts, 
und ihrer Bestimmung, dass sie so leicht, so frei, so gebietend 
über die Natur, so ächt menschlich auf der Erde lebe, als es 
die Natur nur irgend verstattet. Der Mensch soll arbeiten; 
aber nicht wie ein Lastthier, das unter seiner Bürde in den 
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Schlaf sinkt, und nach der nothdürftigsten Erholung der er¬ 
schöpften Kraft zum Tragen derselben Bürde wieder aufgestört 
wird. Er soll angstlos, mit Lust und mit Freudigkeit arbeiten, 
und Zeit übrig behalten, seinen Geist und sein Auge zum Him¬ 
mel zu erheben, zu dessen Anblick er gebildet ist. Er soll 
nicht gerade mit seinem Lastthier essen; sondern seine Speise 
soll von desselben Futter, seine Wohnung von desselben Stalle 
sich ebenso unterscheiden, wie sein Körperbau von jenes Kör¬ 
perbaue unterschieden ist. Dies ist sein Recht, darum weil 
er nun einmal ein Mensch ist. 

Man hat viel und häufig von Nationalreichthum, National¬ 
wohlstand, u. dergl. geredet. Ich werde nöthig haben, die 
mehrsten Bedeutungen, die dieses Wort haben kann, in die¬ 
ser Schrift anzugeben. Die, auf welche wir hier stossen, ist 
folgende: der innere wesentliche Wohlstand besteht darin, dass 
man mit mindest schwerer und anhaltender Arbeit sich die 
menschlichsten Genüsse verschaffen könne. Dies soll nun seyn 
ein Wohlstand der Nation ; nicht einiger Individuen, deren 
höchster Wohlstand oft das auffallendste Zeichen und der wahre 
Grund ist von dem höchsten Uebelbefinden der Nation; er 
soll so ziemlich über alle in demselben Grade sich verbreiten. 

Wenn nicht entweder die Kräfte unserer eigenen Natur 
sich ins Ungeheure vermehren, oder wenn nicht die Natur 
ausser uns sich ohne unser Zuthun durch ein plötzliches Wun¬ 
der umwandelt, und ihre eigenen bisher bekannten Gesetze 
vernichtet, so haben wir jenen Wohlstand nicht von ihr, wir 
haben ihn lediglich von uns selbst zu erwarten; wir müssen 
uns ihn durch Arbeit erwerben. Dazu giebt es nun kein an¬ 
deres Mittel, als Kunst und Kunstfertigkeit, vermittelst welcher 
die kleinste Kraft, durch zweckmässige Anwendung, einer tau¬ 
sendfachen Kraft gleich werde. Kunst aber und Kunstfertig¬ 
keit entsteht durch fortgesetzte Uebung; entsteht dadurch, dass 
jeder sein ganzes Leben einem einzigen Geschäft widme, und 
alle seine Kraft und sein Nachdenken auf dieses Eine Ge¬ 
schäft richte. Die zum menschlichen Leben nöthigen Arbeits¬ 
zweige müssen sonach vertheilt werden. Nur unter dieser 
Bedingung wirkt die Kraft mit dem höchsten Vortheil. — In 
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irgend einem Dorfe des armseligen Staates, der oben beschrie¬ 
ben wurde, sitzt jeder vor seinem Heerde allein, und schnitzt 
sich in langer Zeit, mit schwerer Mühe, mit unpassenden Werk¬ 
zeugen ein paar elende Holzschuhe. Wendeten doch alle die¬ 
selbe Zeit und Mühe auf ein Geschäft ihres Feldbaues, und 
trügen Einem unter ihnen, dem Geschicktesten dazu, auf, für 
sie alle Schuhe zu machen, und nichts zu thun, denn das 
Sie würden bessere,Schuhe bekommen, und mit dem, was sie 
während der Zeit bei ihrem Ackerbau gewonnen haben, ihren 
Schuhmacher, und einfen Schneider dazu sehr gut ernähren 
können. 

Kurz; wer das Recht zum Zwecke hat, der hat es zu dem 
einzigen Mittel, welches zum Zwecke führt. Jedes Volk hat 
das Recht zu wollen, dass sein Wohlstand sich erhöhe. Dies 
ist nur dadurch möglich, dass die Arbeitszweige vertheilt wer¬ 
den. Das Volk hat sonach ein Recht dies zu wollen; und die¬ 
jenige Anstalt, welche zu Erlangung und Erhaltung aller seiner 
Rechte eingesetzt ist, die Regierung, hat die Pflicht auf sich, 
zu veranstalten, dass es geschehe. 


Viertes Capitel« 

Ob die Abgaben an den Staat etwas im Gleichge¬ 
wichte des Gewerbes ändern. 

Es müssen Personen angestellt werden, die sich mit Hand¬ 
habung der Gesetze und Erhaltung der öffentlichen Ordnung, 
andere, die sich mit dem Öffentlichen Unterrichte ausschlies- 
send beschäftigen; endlich solche, die sich in den Waffen Üben, 
und immer fertig stehen, die Nation gegen die Gewaltthätig- 
keit innerer oder äusserer Feinde zu vertheidigen. Diese kön¬ 
nen weder das Land bauen, noch fabriciren, noch Handlung 
treiben; dennoch sollen sie, jeder nach der Natur seines Ge¬ 
schäftes, ebenso gut leben, als die übrigen Bürger. Es bleibt 
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nichts übrig, als dass die übrigen Stände für sie mit arbeiten, 
und ihnen die nötbigen Producte und Fabricate liefern, 
ebenso wie es ohnedies jeder arbeitende Stand für den an¬ 
dern thut; nur mit dem Unterschiede, dass der letztere etwas 
dagegen giebt, diese aber nichts dagegen zu geben haben. 
Ihre Bedürfnisse müssen ihnen ohne alles sichtbare und fühl 
bare Aequivalent abgeliefert werden. Ihre Sorge für die Re¬ 
gierung, Erziehung und Belehrung, Verteidigung der Nation 
ist das Aequivalent, das sie derselben entrichten. — Dieses 
ist der Grundbegriff von Abgabe, welcher sowohl hier, als al¬ 
lenthalben äusreicht. 

Die Regierung, welche zu berechnen hat, wieviel solcher 
Personen, die ich im allgemeinen öffentliche Beamte nennen 
will, sowohl überhaupt, als für jeden Haupt- oder untergeord¬ 
neten Zweig anzustellen seyen, hat zugleich zu berechnen, auf 
welche Weise jeder seinem Geschäfte nach, bei diesem be¬ 
stimmten Grade des Wohlstandes in der Nation, von Rechts¬ 
wegen leben solle und dürfe. Aus dieser Berechnung geht 
die Grösse der Abgabe überhaupt hervor, die die Nation zu 
entrichten hat Es lässt sich nicht denken, zu welchem Zwecke 
in einem vernünftigen und wohlgeordneten Staate die Regie¬ 
rung mehr fordern sollte, als sie bedarf. Was aber gebraucht 
wird, entrichtet die Nation von Rechtswegen; denn sie kann 
nicht verlangen, dass diejenigen, welche alle anderen bei ih¬ 
ren Rechten schützen, die einzigen seyen, die daran gekränkt 
werden. 

Die Folge dieser Einführung der Abgaben ist keinesweges 
Störung des aufgestellten Gleichgewichtes zwischen den ver¬ 
schiedenen Ständen und Individuen, sondern lediglich ein, 
jedoch unvermeidlicher, Abbruch an dem Wohlstände aller, 
den der öffentliche Beamte selbst ebensowohl mit tragen 
muss, als alle übrigen Bürger. Es lassen sich, wenn nicht ei¬ 
nige Bürger öffentlichen Aemtern und Geschäften ausschlies- 
send gewidmet werden müssten, folgende zwei entgegenge¬ 
setzte Fälle denken. Entweder, es sollen nach wie vor nur 
diejenige Menge und diejenigen Arten von Waare geliefert 
werden, die bisher geliefert worden, und bei welchen bisher 
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die ganze Nation auf ihre Weise gelebt hat; es soll sonach 
auf der ganzen Oberfläche des Staates ebensoviel, und nicht 
mehr gearbeitet werden, als bisher: so werden die bisherigen 
Beamten zur gemeinsamen Arbeit gezogen werden, und das, 
was durch ihren Zutritt an der Arbeit anderer erspart wird, 
wird unter alle gleich vertheilt werden müssen: alle werden 
sonach an Ruhe und Müsse gewinnen. Oder diejenigen, wel¬ 
che bisher arbeiteten, und durch ihre Arbeit die ganze Nation, 
die bisherigen öffentlichen Beamten mit eingeschlossen, auf die 
gewohnte Weise erhielten, sollen ebensoviel arbeiten wie bis¬ 
her; so wird eine der Zahl der bisherigen Beamten gleiche 
Zahl Bürger ihre Arbeit auf feinere Nahrungsmittel und Fabri- 
cate wenden können; es wird, da auch durch diese immer 
etwas an den nothdürftigen erspart wird, selbst ein Theil der 
Arbeit, die bisher nur auf diese Nothdurft ging, auf das fei¬ 
nere gewendet werden können, und die Nation wird zwar 
nicht an Ruhe, aber an Wohlleben gewonnen haben. Nehme 
man den aus beiden Fällen zusammengesetzten Fall an, der 
ohne Zweifel auch wirklich eintreten würde, so wird für alle 
mehr Genuss aus weniger Arbeit hervorgehen; ihr Wohlstand 
sonach wird vermehrt seyn. Dass dieser unter den gegebe¬ 
nen Naturbedingungen allerdings mögliche Wohlstand nicht 
eintritt, liegt daran, dass öffentliche Beamte da sind, welche 
leben müssen, ohne dass sie ihren Beitrag zu der Arbeit für 
dieses blosse sinnliche^.Leben leisten können. Sie selbst tra¬ 
gen diese Verminderung des öffentlichen Wohlstandes mit; denn 
sie werden in einem wohleingerichteten Staate nicht nach dem 
möglichen, sondern nach dem wirklichen Wohlstände der Na¬ 
tion besoldet. 

Dieser Abbruch an dem öffentlichen Wohlstände trifft alle 
arbeitenden Stände, und jedes Individuum derselben, bei der 
beschriebenen Organisation des Verkehrs, in gleichem Maasse, 
sowie allen die Vortheile der Regierung, des Unterrichts und 
der Verteidigung in gleichem Maasse zu statten kommen. 
Jeder bezahlt seinen Antheil, wie er soll. Man kann sagen: 
der Werth jedes in den öffentlichen Verkehr kommenden Din¬ 
ges sey von nun an nicht mehr bloss nach dem oben angege- 



76 Der geschlossene Handelsstaat , 427 

benen Maassstabe, dass der Producent, der Fabricant und der 
Kaufmann, jeder nach seiner Art gleich angenehm dabei be¬ 
stehen könne, sondern nach dem, dass noch überdies der 
öffentliche Beamte ebenso dabei bestehen könne, zu bestim¬ 
men; man kann annehmen, das für die Abgabe nöthige und 
dem Beamten rein verbleibende sey aus dem öffentlichen Han¬ 
del verschwunden, und für das verkehrende Publicum verlo¬ 
ren; man kann endlich annehmen, der Producent und der 
Fabricant müsse von seiner Waare, der Kaufmann von seiner 
Handelsbesoldung, sich als für eine Schuld etwas im voraus 
wegnehmen lassen: es ist alles gleich, und das Resultat bleibt 
immer dasselbe. Nur der Abbruch am öffentlichen Wohl¬ 
stände ist die wahre Last, welche von allen gemeinschaftlich 
getragen wird. 

Welchen Weg man ergreifen möge, um diese Abgaben zu 
erheben, das Resultat bleibt immer dasselbe. Ob man beiden, 
dem Pfoducenten und dem Fabricanten, ihren Beitrag unmittel¬ 
bar abnehme, und gleichfalls vom Einkauf des Handelsmannes 
sich etwas abliefern lasse; ob man den ersteren den Beitrag 
des letzteren zugleich mit abnehme, und den Kaufmann durch 
Erhöhung des Einkaufspreises an sie zurückzahlen lasse; ob 
man den einfachsten und am leichtesten zu übersehenden Weg 
ergreife, und vom Ackerbauer die ganze Abgabe erhebe, die¬ 
sem aber den Beitrag des Fabricanten und des Kaufmanns 
durch Erhöhung seines Products zurückzahlen lasse: wenn nur 
die Waarenpreise erst nach Abrechnung des an den Staat ab¬ 
gegebenen von der Summe der im öffentlichen Verkehre be¬ 
findlichen Waare, und nach der Bestimmung, aus wessen Hän¬ 
den der Staat sie ziehe, festgesetzt und nach den oben auf¬ 
gestellten Grundsätzen festgesetzt werden: so bleibt das Gleich¬ 
gewicht gehalten, und die öffentliche Gerechtigkeit behauptet. 
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Fünftes Capitel. 

Wie dieses Gleichgewicht gegen die Unsicherheit 
des Feldbaues zu decken sey. 

Das aufgestellte System ist, wie wir gesehen haben, dar¬ 
auf berechnet, dass das Quantum der in den öffentlichen Ver¬ 
kehr kommenden Consumtions- und Fabrik-Artikel, sowie ihr 
Verhältniss zu einander, immer dasselbe sey, und von Zeit zu 
Zeit durch einander aufgehe. 

In Absicht der Fabrikartikel, inwiefern die Menge dersel¬ 
ben von den angestellten Arbeitern abhängt, lässt sich dies 
sehr wohl berechnen. Nicht so in Absicht der Consumtions- 
artikel, indem der Ertrag des Feldbaues sich gar nicht von 
Jahr zu Jahre gleichbleibt. Durch diese Unregelmässigkeit 
in der Productengewinnung wird zugleich die Fabrication ge¬ 
stört, indem sie ja den Stoff der Verarbeitung von jener erhält. 

Eine die Berechnung übersteigende Fruchtbarkeit eines 
Jahres ist für dieses Gleichgewicht ebenso störend, als Mis- 
wachs. Wir richten unseren Blick lediglich auf die erstere, 
indem wir von ihr aus auf ein Mittel, gegen den letzteren sich 
zu verwahren, von selbst werden geführt werden. 

Der Producent soll so viele Producte gewinnen, als die 
Nichtproducenten zu ihrer Nahrung, und überdies der Fabri- 
cant zur Verarbeitung bedarf. Dieses Quantum setzt er auch 
ganz sicher ab: für ein höheres Quantum aber findet er kei¬ 
nen Absatz. Der Kaufmann kann es ihm nicht abnehmen, 
denn er findet dafür keine Käufer; der Fabricant kann es N 
nicht an sich bringen, denn er hat dafür kein Aequivalent, 
indem seine Arbeit nur auf seine gewöhnlichen Bedürfnisse 
berechnet ist. Der Ueberschuss der gewonnenen Producte 
kann auf keine Weise in den öffentlichen Verkehr gebracht 
werden. 

Nun sind zwar auch die Bedürfnisse des Producenten nur 
auf den gewöhnlichen Absatz berechnet; er hat die ihm ge¬ 
bührende Subsistenz, wenn er nur diesen hat, und bedarf 
nicht des ihm durch unberechnete Fruchtbarkeit zu Theil ge- 
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wordenen Überschusses. Dieser Ueberschuss kann angesehen 
werden, als gar nicht vorhanden, er könnte nicht bloss in der 
Rechnung, sondern wirklich in der Natur vernichtet werden, 
und es entstände daraus an keinem Ende irgend ein Schade. 

Aber theils scheint es unbillig, dem Producenten einen 
Gewinn zu entziehen, der ihm nicht durch Bevortheilung sei¬ 
ner Mitbürger, sondern durch die Begünstigung der Natur zu 
Theil wurde: theils aber, und vorzüglich, wodurch soll doch 
ein Miswachs, wo der Ertrag des Jahres unter der Berech¬ 
nung stehen bleibt, gedeckt und übertragen werden, ausser 
durch die Fruchtbarkeit eines anderen Jahres, die über die 
Berechnung hinausgeht? 

Sonach müsste der nothwendige Ertrag der Productenge- 
winnung, und das Verhältniss desselben zu den übrigen Waa- 
ren, nicht nach Einem Jahre, sondern nach einer Reihe von 
Jahren, in welcher die Fruchtbarkeit den Miswachs decken 
könnte, angesetzt werden. Nicht — Ein Jahr giebt so viel 
Producte, sondern — etwa fünf Jahre geben so viel, davon 
kommt auf Ein Jahr so viel, und dieses letztere Quantum soll 
in den Verkehr kommen, und nach ihm die übrigen Stände 
berechnet werden, was auch immer der wirkliche Ertrag des 
laufenden Jahres seyn möge. 

Bloss der Staat hat das Vermögen, auf diese Weise den 
Ertrag eines Jahres gegen den anderer Jahre ins Gleichge¬ 
wicht zu setzen. Das natürlichste Verfahren dabei ist folgen¬ 
des. Wer über das ihm angesetzte Quantum erbaut hat, mel¬ 
det es beim Staate, der ihm den Ueberschuss nicht etwa auf 
der Stelle, durch ein Aequivalent vergütet, woraus eine ver¬ 
mehrte Girculation und alle die Nachtheile derselben erfolgen 
würden, sondern ihm diesen Ueberschuss nur gut schreibt; 
allenfa llszu seiner Sicherheit ihm einen Schein darüber ausstellt. 

Entweder nun, es ist in demselben Jahre in anderen Ge¬ 
genden des Landes Mangel, so wird das für die Gonsumtion 
des Jahres angesetzte an die Kaufleute in diesen Gegenden 
abgeliefert, welche es an die Producenten , die es der Berech¬ 
nung zufolge hätten erbauen und abliefern sollen, bezahlen; 
bei welchen letzteren es der Staat sich gut schreibt . Sollten 
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sie sogar ihre eigene Nahrung nicht erbaut haben, so wird sie 
ihnen gleichfalls vom Staate, auf dieselbe Rechnung, geliefert. 
Oder, als der zweite mögliche Fall, es ist überall in diesem 
Jahre auf der Oberfläche des Staates kein Miswachs, oder kein 
so grosser, dass der in anderen Gegenden erbaute Ueber- 
schuss aufginge, so wird derselbe, für möglichen Mangel künf¬ 
tiger Jahre, bei den Kaufleuten niedergelegt, die nicht eher, 
als bei wirklich erfolgtem Mangel, und der Nothwendigkeit des 
Absatzes dieses Ueberschusses ihn an den Staat bezahlen. 
Damit das Korn nicht durch Alter verderbe, kann die Einrich¬ 
tung gemacht werden, dass der Kaufmann von den Früchten 
der künftigen Ernte nicht eher etwas ausgebe, bis der alte 
Vorrath untergebracht ist. Er behält nun wiederum Ueber- 
schuss von dieser neuen Ernte Für das folgende Jahr, und so 
immerfort, bis nach eingetretenem Miswachs dieser Ueberschuss 
einmal aufgeht. Wer bei dem Staate gut hat, dem wird es 
bei dem ersten Miswachse, den er erleidet, oder, falls er in 
einer bestimmten Zeit von Jahren keinen, oder keinen so 
grossen haben sollte, dass die Schuld des Staates an ihn auf¬ 
ginge, durch Erlassung an den Abgaben vergütet. Ebenso, 
bei wem der Staat gut hat, bezahlt im ersten fruchtbaren Jahre 
mit seinem erbauten Ueberschusse. — Für einigen Ueberschuss 
muss der Staat immer und gleich von fern her sorgen; und 
dies müsste, wenn man einen neu entstehenden, oder einen 
erst jetzt unter die wahren Rechtsgesetze des Verkehrs sich 
fügenden Staat denkt, dadurch geschehen, dass in den ersten 
Jahren noch nicht ganz so viel Fabricanten angesetzt würden, 
als der Staat, ohne Rechnung auf möglichen Miswachs, wohl 
ertragen könnte, und mehrere Hände dem Ackerbaue gewid¬ 
met würden, als es ihrer, ohne diese nöthige Vorsicht, be¬ 
dürfte. 

Zu wirklichem Mangel kann es bei diesen Maassregeln 
nicht kommen. Fände sichs aber, dass der Ueberschuss von 
Jahr zu Jahr geringer würde, und bei dem ersten eintreten¬ 
den Misjahr sogar Mangel zu befürchten wäre, so wäre dies 
ein Beweis, dass das Verhältniss der Fabrication und des Han¬ 
dels zur Productengewinnung nicht richtig bestimmt wäre. 
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Der Staat müsste eilends einige Hände den letzteren Zweigen 
entziehen, und sie dem Ackerbaue zurückgeben. Fände sichs 
im Gegentheil, dass der Ueberschuss von Jahr zu Jahr stiege, 
so bewiese dies, dass der Staat die Vermehrung der Fabriken 
und des Anbaues feinerer Producte tragen könnte, und es 
müssten Anstalten zu dieser Vermehrung gemacht werden, um 
das Gleichgewicht zu erhalten, und der Nation zu dem höhe¬ 
ren Wohlstände, auf welchen sie unter diesen Umständen An¬ 
spruch hat, zu verhelfen. 


Sechstes Capitel. 

Ob d ieses Gleichgewicht durch die Einführung des 
Geldes gefährdet, und durch den steten Fortschritt 
der Nation zu höherem Wohlstände verändert 
werde. 

Leser, denen es schwer wird, ihre Gedanken in einer nur 
auf Begriffe gegründeten Verbindung der Dinge festzuhalten, 
welche immer wieder zu der zufälligen Wirklichkeit, die sie 
kennen, zurückkehren, und dieselbe in eine solche Verbindung 
einmischen, ohne zu bedenken, dass diese gegebene Wirklich¬ 
keit durch eine solche Verbindung eben aufgehoben werden 
würde: Leser von dieser Art mögen schon längst in der Stille 
mir folgenden Einwurf gemacht haben. 

Ohne Zweifel wird doch das angenommene Grundmaass 
alles Werthes, die Brotfrucht, nicht auch das wirkliche Tausch¬ 
mittel werden sollen; es wird doch ohne Zweifel nicht für 
jede Waare wirklich und in der That eine Quantität Korns zu¬ 
gemessen werden sollen. Denn, alle übrigen Unbequemlichkei¬ 
ten abgerechnet, müsste dann stets eine doppelte Quantität 
Korns im Umlaufe seyn und von Hand zu Hand gehen; die 
eine zur Consumtion des Jahres, die zweite ungleich beträcht¬ 
lichere zum Handel, indem eine weit höhere Summe des Werthes 
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sich im öffentlichen Handel befindet, als alles Korn ausmacht, 
das in einem Jahre verzehrt wird. Es wird sonach im Ver¬ 
nunftstaate ebenso gehalten werden müssen, wie es in allen 
cultivirten Staaten gehalten wird; es wird ein besonderes 
Tauschmittel und Zeichen alles Werthes, kurz, es wird Geld 
eingeführt werden müssen. Aber der Werth des Geldes gegen 
Waare ist wandelbar und höchst veränderlich; Gesetze und 
Gewalt können ihn nicht festsetzen und erhalten. Macht der 
Staat erzwungene ^Preise, mit denen Käufer oder Verkäufer 
nicht einverstanden sind, so verbirgt der Geldbesitzer sein 
Geldj oder der Waarenbesitzer seine Waare, und der Handel 
ist vernichtet. Dem Geldbesitzer ist mit Gewalt gar nicht bei¬ 
zukommen; dem Waarenbesitzer nur durch verhasste und für 
den Staat höchst kostspielige Mittel. Also, wenn nur der Ge¬ 
brauch des Geldes vorausgesetzt wird, so lässt der Handel 
sich nicht berechnen oder unter Gesetze bringen. Er macht 
sich selbst Preis und Gesetz. So war es immer, und so wird 
es auch bleiben müssen. 

Ich antworte, dass allerdings Geld eingeführt werden 
wird im Vernunftstaate, dass aber der Werth desselben un¬ 
wandelbar seyn wird, wenigstens sich nicht verwandeln kann 
ohne die Veranstaltung des Staates selbst, der auch hierüber 
festen Grundsätzen zu folgen hat. Ich kann dies nicht dar- 
thun, ohne ein wenig tiefer in die Principien einzugehen, von 
denen die Theorie des Geldes abhängt. 

Alles auf der Oberfläche des Staates befindliche Brauch¬ 
bare wird immerfort für den Gebrauch des Volkes in An¬ 
spruch genommen; es vermindert sich von der Zeit der letz¬ 
ten Einsammlung bis zu einer neuen, und wird durch diese 
wiederum vermehrt. Es ist sonach nöthig, dass immer eine 
dauernde, nicht zu vermindernde oder zu vermehrende Re¬ 
präsentation seines ganzen Werthes, ein Zeichen desselben 
vorhanden sey. Je unbrauchbarer dieses Zeichen an und für 
sich selbst ist, je weniger inneren Werth es hat, desto schick¬ 
licher ist es zum blossen Zeichen; denn alles Brauchbare ge¬ 
hört zum inneren Reichthume der Nation, und soll von ihr 
genossen, keinesweges aber für andere Zwecke verwendet 
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werden. Das Geld werde aus dem wenigst brauchbaren 
Materiale verfertiget. 

So wie oben gesagt wurde: jeder, der Waare hat, soll 
zu jeder Stunde jede andere beliebige Waare dafür eintau- 
schen können; so heisst es nunmehr nach Einführung des 
Geldes: er soll zu jeder Stunde für seine Waare Geld, und für 
dieses Geld jede beliebige Waare haben können. Es ist jetzt 
zwischen Waare und Waare ein neues Medium des Tausches 
eingelreten. Jedoch diese Folgerung ergiebt sich von selbst; 
und die geforderte Leichtigkeit, die Waare in Geld, und das 
Geld in Waare umzusetzen, geht nach Einführung des Geldes 
aus den oben aufgestellten Handelsgesetzen von selbst hervor. 

Ein geschlossener Handelsstaat, dessen Bürger mit dem 
Ausländer keinen unmittelbaren Verkehr treibt, kann zu Gelde 
machen, schlechthin was er will , wenn er nur declarirt, dass 
er selbst nur in diesem Gelde, und schlechthin mit kleinem 
anderen sich werde bezahlen lassen. Denn es kommt beim 
Besitze des Geldes jedem nur darauf an, dass jeder andere, 
mit welchem er in Verkehr kommen könnte, es von ihm um 
denselben Werth wieder annimmt, um welchen er es erhalten 
hat. Der Bürger eines geschlossenen Handelsstaates kann nur 
mit einem Bürger desselben Staates in Verkehr kommen, und 
schlechthin mit keinem anderen Menschen. Aber alle Bürger 
des Staates sind genöthigt, sich dasjenige Geld anzuschaffen, 
womit derjenige, an den sie alle am meisten zu zahlen haben, 
bezahlt werden kann. Dies ist nun der Staat, an welchen 
Alle, sey es mittelbar oder unmittelbar, Abgaben zu entrichten 
haben, und der über alles Verhältniss mehr einnimmt, als 
irgend ein Einzelner oder irgend ein Handelshaus im ganzen 
Lande. — Hierdurch entstände ein Landesgeld : bei welchem 
es auch nicht einmal in Frage kommt, ob dasselbe im Aus¬ 
lande werde genommen werden, oder nicht; indem für einen 
geschlossenen Handelsstaat das Ausland so gut als gar nicht 
vorhanden ist. 

Nur muss ein solcher Staat sicher seyn können, dass sein 
Landesgeld ihm nicht nachgemacht werden könne, dass schlech¬ 
terdings kein anderer Mensch, und keine andere Macht es zu 
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verfertigen vermöge, als er selbst. Dies ist die einzige ein¬ 
schränkende Bedingung, deren Grund wir tiefer unten sehen 
werden. 

Es ist für einen geschlossenen Handelsstaat ganz gleich¬ 
gültig, ob in ihm, nach der gewöhnlichen Weise zu reden, 
viel, oder wenig Geld im Umlaufe sey. Der Strenge nach 
findet hier ein Viel, oder ein Wenig gar nicht statt; denn das 
Geld ist an und für sich selbst gar nichts; nur durch den 
Willen des Staates repräsentirt es etwas. Die ganze Summe 
des circulirenden Geldes repräsentirt die ganze in dem öffent¬ 
lichen Verkehr befindliche Summe der Waare; der zehnte 
Theil des ersteren den zehnten Theil des Werthes von der 
zweiten, der hundertste Theil des ersteren den hundertsten 
Theil des letzteren, u. s. f. Ob nun dieser hundertste Theil 
ein Thaler genannt werde, oder zehen, oder hundert Thaler, 
ist ganz einerlei; in jedem Falle kann ich den hundertsten 
Theil der im öffentlichen Verkehr befindlichen Waare dafür 
kaufen. — Wie reich einer sey, hängt gar nicht davon ab, wie 
viele Stücke Geldes, sondern davon, den me vielsten Theil 
alles circulirenden Geldes er besitze. 

Oben wurde die Schätzung des Werthes der Dinge gegen 
einander durch den Staat gefordert und beschrieben; der 
Dinge gegen einander, sage ich: und wie viel dieses feinere, 
d. h. mehreren Zeit- und Kraftaufwand kostende, Nahrungs¬ 
mittel, dieses Product für die Verarbeitung, dieses Fabricat 
mehr werth seyn solle, als ein anderes, und welches das Ver- 
häitniss aller zu dem ersten Nahrungsmittel sey, in welches 
absoluter Werth gesetzt wurde. Hier ist die Rede von der 
ganz anderen Schätzung, durch welchen Theil der im Umlastf 
befindlichen Repräsentation alles Werthes ein jedes bezahlt 
werden solle. Auch diese Schätzung ist, einen einzigen Punct, 
der von der Willkür abhängt, ausgenommen, an strenge Ge¬ 
setze gebunden. 

Nemlich, die Masse der Zeichen, welche der Staat in Um¬ 
lauf setzt, ist laut obigem. durchaus willkürlich. Sie sey so 
gross oder so klein sie wolle, sie hat immer denselben 
Werth. Man nehme an, es beliebe ihm, sie auf eine Million 
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Thaler zu setzen: (sie in eine Million Theile zu theilen, die er 
Thaler nennt). Was Fleisch, Obst u. dgl., was Flachs, Hanf, 
was Leinwand, oder wollnes Tuch gegen Korn werth sey, ist 
durch die oben beschriebene Schätzung schon bestimmt. Führe 
man den Werth aller im öffentlichen Verkehre befindlichen 
Waare, die nicht Korn ist, auf Korn zurück, thue hinzu die 
wirklich von einer Ernte zur anderen in den Handel zu brin¬ 
gende Menge Korns, und sage nun: der Werth von so viel 
Maass Korn ist im Umlaufe. Vertheile man diese Maass auf das 
im Umlaufe befindliche Geld. Es seyen z. B. eine Million Maass; 
so gilt, unter unserer obigen Voraussetzung, das Maass Korn 
in Gelde nothwendig einen Thaler; eine in der früheren Be¬ 
rechnung dem Maasse Korn gleich gefundene Quantität Fleisch, 
Obst, Flachs, Leinwand, wollnes Tuch, gleichfalls einen Thaler, 
u. s. w. Diese so gefundenen Preise wären durch das Gesetz 
festzusetzen. 

Solange das Verhältniss des im Umlaufe befindlichen Waa- 
renwerthes zu dem im Umlaufe befindlichen Gelde dasselbe 
bleibt, können diese Preise sich nicht ändern; die Natur der 
Sache, der nothwendige Wille aller, und das Gesetz sind in 
Uebereinstimmung. Sie gründen sich auf jenes Verhältniss, 
und bleiben nothwendig dieselben, solange dies Verhältniss 
dasselbe bleibt. Nur wenn dieses verändert würde, wenn bei 
derselben Menge des Geldes die umlaufende Waare durch 
Menge oder inneren Werth sich vermehrte., oder bei demsel¬ 
ben Waarenwerthe die Menge des Geldes sich vergrösserte, 
würden sie sich der Natur der Sache nach ändern, und zu¬ 
folge derselben auch durch das Gesetz geändert werden müs¬ 
sen. In dem zuerst gesetzten Falle erhielte jeder Theil des 
umlaufenden Geldes einen höheren Werth, weil das Ganze, 
dessen Theil er ist, einen höheren Werth repräsentirt. Im 
zweiten Falle erhielte jedes Stück Geld einen niedrigeren Werth 
weil es nicht mehr der sovielste Theil des Ganzen ist, das 
nach wie vor denselben Waarenwerth repräsentirt. Es würde, 
nach der gewöhnlichen nicht eben gründlichen Weise zu reden, 
im ersten Falle wohlfeilere, im zweiten theurere Zeit. 

Die im Umlaufe befindlichen Waaren sollen mit der Fort- 

28 * 
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dauer des Staates sich allerdings theils vermehren, theils ver¬ 
edeln; es sollen immermehr solche, die gegen das erste Nah¬ 
rungsmittel von höherem Werthe sind, in Umlauf kommen; 
denn der Wohlstand einer arbeitsamen und wohlregierten 
Nation wird von Jahr zu Jahr wachsen. Der Staat Ubersieht 
diese Vermehrung genau; denn sie erfolgt durch seine eigene 
Leitung. Er kann sonach und wird nach diesem vermehrten 
Waarenwerthe das Verhältnis des Geldes bestimmen; entwe¬ 
der er wird, wenn die bisherigen Geldpreise der Waare blei¬ 
ben sollen, um so viel Geld mehr in Umlauf bringen, als an 
Waarenwerth zu dend bisherigen hinzugekommen ist; oder, 
wenn die Masse deÄ circulirenden Geldes dieselbe bleiben 
soll, wird er den hinzugekommenen Waarenwerth unter die 
ganze Masse des Geldes vertheilen, und die Geldpreise aller 
Dinge um so viel herabsetzen, als nach gemachter Berechnung 
auf sie kömmt. Die Summe des circulirenden Geldes kann 
er, ohne anderwärts Unordnungen und Misverhältnisse zu ver¬ 
anlassen, fast nur dadurch vermehren, dass er, ohne alles 
Aequivalent, Geld an die Familienväter, soviel als auf jeden 
nach seinem Verhältnisse kommt, austheilen lasse. Er giebt 
ihnen dadurch nichts weiter, als ihren Rechtsanspruch auf den 
erhöhten Wohlstand der ganzen Nation. — Am weisesten wird 
es seyn, wenn er sich beider Mittel zugleich bedient, der 
Geldaustheilung und der Herabsetzung der Preise, um durch 
eins dem anderen nachzuhelfen, und es zu ergänzen, und so 
das gestörte Gleichgewicht zwischen Waare und Geld her¬ 
zustellen. 

So ergiebt sich zugleich bei dieser Gelegenheit, dass auch 
durch den Fortschritt der Nation zu höherem Wohlstände, und 
durch die steigende Bevölkerung, das Gleichgewicht nicht noth- 
wendig gestört werde; und welche Mittel der Staat anzuwen¬ 
den habe, damit die Störung aus diesem Grunde nicht erfolge. 

Verringern kann sich in einem wohl regierten, und gleich 
von Anfang an nach richtiger Berechnung geordneten Staate 
der umlaufende Waarenwerth nie. 

Die Summe des umlaufenden Geldes könnte ohne Wissen 
und Berechnung des Staates vermehrt werden nur dadurch, 
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wenn noch ändere ausser ihm das Landesgeld verfertigen 
könnten. Würde das Geld nicht für nachgemachtes erkannt, 
so entzögen dadurch sich die Verfertiger der gemeinschaftli¬ 
chen Arbeit, bei welcher auf ihre Kräfte mit gerechnet wird; 
theils entstände durch diese Vermehrung bei bleibendem Waa- 
renwerthe ein Misverhältniss, das der Staat nur durch Herab¬ 
setzung des Werthes am Gelde, d. i. durch Erhöhung der 
Preise der Waaren gegen Geld heben könnte; wodurch jeder 
Geldbesitzer um einen bestimmten Theil seines schon erwor¬ 
benen Eigenthums gebracht würde. Würde es für nachge¬ 
machtes erkannt, und nicht von jederman genommen, so 
würden wenigstens diejenigen, die es genommen hätten, be¬ 
raubt. Es muss sonach unmöglich seyn, dass das Geld nach¬ 
gemacht werde; das Geld *nuss von der Art und Natur seyn, 
dass nur der Staat es verfertigen könne. Wie dies einzu¬ 
richten sey, gehört nicht hieher; und selbst da, wohin es ge¬ 
hört, werde ich es nicht sagen, obschon ich es wissen dürfte: 
denn dies ist kein Gegenstand der öffentlichen Mittheilung. 

Die Verminderung der im Umlaufe befindlichen Summe 
durch Abnutzung und Verbrauchung der Geldstücke ist nicht 
bedeutend, und es ist nicht schwierig ihr vorzubeugen. Theils 
soll das Geld, um der öffentlichen Sicherheit willen, aus einer 
dauerhaften Materie gemacht werden, und einer beträchtlichen 
Abnutzung gar nicht ausgesetzt seyn: theils hat der Staat die 
dennoch abgenutzten Münzen, wie sie in seine Kassen kom¬ 
men, bei denen er sie ohne Weigern annehme, zu vernichten, 
und statt ihrer neue auszugeben und in Umlauf zu bringen. — 
Bedeutender erscheint die Verminderung des Geldes durch 
das Schatzsammeln und Zurücklegen der Bürger. Ein geschick¬ 
ter und fleissiger Arbeiter arbeitet etwa mehr, als auf ihn ge¬ 
rechnet ist, und zieht daher auch mehr Geld, als auf seinen 
Antheil kommt. Er kauft aber nur diejenigen Bedürfnisse, mit 
denen er in Anschlag gebracht ist; oder vielleicht auch nicht 
einmal diese, sondern darbt auch hievon sich ab; legt das 
Product seines höheren Fleisses, und seiner sparsamen Lebens 
art zurück, und bringt es dadurch ausser Circulation. Wenn 
dieses viele thun, so wird dadurch allerdings eine beträchtliche, 
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auf die gemachte Berechnung einen merklichen Einfluss äus- 
sernde Verminderung der circulirenden Summe entstehen. 
Dennoch lassen sich dagegen keine verhindernden Maassre¬ 
geln ergreifen; auch würde es eine Einschränkung der gebüh¬ 
renden und rechtmässigen Freiheit der Bürger seyn, wenn 
man solche Maassregeln ergriffe. Die Absicht dieser Sparsam¬ 
keit kann vernünftigerweise keine andere seyn, als die: damit 
man zu leben habe, wenn Alter oder Krankheit uns verhin¬ 
dert, soviel als auf uns gerechnet ist, oder auch wohl irgend 
etwas zu arbeiten, oder damit man seine Kinder erziehen, sie 
etwas Nützliches lernen lassen, ihnen einen guten Anfang zu 
einem Gewerbe hinterlassen könne. Kurz, der Zweck aller 
Arbeit über unser Lebensbedürfniss hinaus ist der, dass einst 
wir selbst oder unsere Lieben leben können, über den Ertrag 
unserer Arbeit hinaus. Das der Circulation entzogene soll, 
der Absicht des Sparers nach, doch irgend einmal wieder in 
dieselbe gebracht werden. 

Und dieses zeigt uns denn die wahre natürliche Auskunft 
aus der befürchteten Gefahr für Verhältniss des Geldes und 
der Waare. Ist es in einem schon bestehenden Staate von 
jeher Sitte gewesen, zurückzulegen, damit man einst ausgeben 
könne, so werden wohl gegen so viele, die gegenwärtig spa¬ 
ren, ebenso viele seyn, die gegenwärtig das ehemals durch 
sie oder ihre Eltern Ersparte ausgeben; und die Summen, die 
man aus dem gegenwärtigen Umlaufe herausbringt, werden 
wohl durch diejenigen, die man in ihn wieder hineinbringt, 
sattsam gedeckt werden. Ein neu entstehender, oder erst 
jetzt in rechtliche Ordnung kommender Staat würde am besten 
thun, wenn er auf die Voraussetzung, dass seine Bürger fürs 
erste sparen würden, auf diese jährliche Ersparung bei der 
Schätzung, welche Summe Geldes im wirklichen Umlaufe sey, 
gleich rechnete, ein gewisses Quantum als zurückgelegt an¬ 
nähme, und dieses in Bestimmung der Waarenpreise in Geld, 
als gar nicht vorhanden voraussetzte; oder wenn besonders 
ein unter der letzteren Bedingung stehender Staat den arbei¬ 
tenden Ersparern das künstliche Gegengewicht nicht arbeiten¬ 
der Pensionirter aus dem alten Regimente, die er denn doch 
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nicht in Mangel umkommen lassen dürfte, entgegensetzte. Die 
letzteren würden dadurch genöthigt, denn doch einigen Nutzen, 
durch Erhaltung des Gleichgewichts zu leisten, und so wie sie 
allmählig ausstürben, fingen die Ersparnisse der Arbeiter an 
in den Umlauf zu kommen, und es träte das soeben beschrie¬ 
bene natürliche Gleichgewicht der Zehrer zu den Sparern ein. 

Der Staat erhebt seine Abgaben in Gelde, um dem Lan- 
desgelde die allgemeine Gültigkeit zu versichern. Er besoldet 
daher die öffentlichen Beamten in dem, was er von den Bür¬ 
gern erhält, in Gelde. Nach welchem Maassstabe sie leben 
sollen, ist oben erinnert. Da der Werth des Geldes gegen 
Waare durch das Gesetz bestimmt und dauerhaft ist, so kann 
er sehr leicht berechnen, welche Summe Geldes jeder Beamte 
als jährliche Besoldung bekommen müsse. Nur auf den Fall, 
da der öffentliche Wohlstand sich merklich erhöht hat, und 
der Staat auf die oben beschriebene Weise das aufgehobene 
Gleichgewicht zwischen der gesetzlichen Bestimmung des Geld- 
werthes und des natürlichen Werthes der umlaufenden Waare 
herzustellen hat, habe ich eine Bemerkung hinzuzufügen: vor¬ 
züglich, um durch vielseitigere Anwendung meine Sätze ein¬ 
leuchtender zu machen. Lässt der Staat die bisherigen Preise, 
und stellt das Gleichgewicht durch Vermehrung der circuli- 
renden Geldsumme her, so ist dem Beamten seine Besoldung 
nach Verhältniss des erhöhten Wohlstandes zu vermehren. 
Für die bisherige Besoldung kann er leben, wie bisher; die 
Zulage ist sein Antheil an dem erhöhten Wohlstände des Gan¬ 
zen. Lässt der Staat die circulirende Geldsumme ungeändert, 
und stellt das Gleichgewicht durch Herabsetzung der Waaren- 
preise her, so ist dem Beamten seine Besoldung unverändert 
zu lassen. Er kann für dieselbe Summe Geldes ja nunmehr 
besser leben, als bisher: und dieses Mehr, was er dafür kau¬ 
fen kann, ist sein Antheil am erhöhten Wohlstände des Ganzen. 
Vereinigt der Staat beide Mittel, so hat er die Besoldung des 
Beamten gleichfalls zu erhöhen, aber um so vieles weniger, 
als derselbe durch die herabgesetzten Preise gewinnt. Jetzt 
enthalten Zulage und niedrigere Preise den Antheil des Beamten 
an dem öffentlichen Wohlstände. 
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Siebentes Capitel. 

Weitere Erörterungen der hier aufgestellten Grund¬ 
sätze über das Eigentumsrecht. 

Indem ich diesen Abschnitt zu beschlossen, und die merk¬ 
würdigsten Resultate desselben in einen Punct hinzustellen ge¬ 
denke, fühle ich, dass ich über den Hauptsatz, mit welchem 
diese ganze Theorie steht oder fällt, noch einige Erläuterungen 
zu geben habe. Ich habe mir dieselben bis an das Ende Vor¬ 
behalten, um den schnellen Fortgang der bisherigen Untersu¬ 
chungen nicht zu unterbrechen. 

Die Hauptre&ultate der aufgestellten Theorie sind diese: 
dass in einem dem Rechtsgesetze gemässen Staate die drei 
Hauptstände der Nation gegen einander berechnet, und jeder 
auf eine bestimmte Anzahl von Mitgliedern eingeschränkt; dass 
jedem Bürger sein verhältnissmässiger Antheil an allen Pro- 
ducten und Fabricaten des Landes gegen seine ihm anzumu« 
thende Arbeit, ebenso wie den öffentlichen Beamten ohne 
sichtbares Aequivalent, zugesichert; dass zu diesem Behufe der 
Werth aller Dinge gegen einander, und ihr Preis gegen Geld 
festgesetzt und darüber gehalten; dass endlich, damit dieses 
alles möglich sey, aller unmittelbare-Handel der Bürger mit 
dem Auslande unmöglich gemacht werden müsse. Alle diese 
Behauptungen gründen sich auf meine Theorie des Eigenthums. 
Ist nur die letztere richtig, so haben auch die ersteren ohne 
Zweifel ihren guten fcrund. Ist jene falsch, so fällt das, was 
nichts weiter zu seyn begehrt, als eine Folgerung daraus, ohne 
Zweifel zugleich mit um. 

Nun aber ist es gerade die Theorie des Eigenthums, über 
welche von den meinigen sehr abweichende Begriffe im Um¬ 
laufe sind. Ich habe sonach allerdings von vielen Lesern zu 
befürchten, dass sie mein Raisonnement nicht überzeugend fin¬ 
den werden, weil es viele unter ihnen geben wird, die sich 
zu jenen abweichenden Begriffen laut bekennen, oder die we¬ 
nigstens dunkel durch dieselben geleitet werden. Ich muss 
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dieselben noch einmal zur Prüfung meiner Grundsätze und 
der abweichenden oder entgegengesetzten einladen. 

Meines Erachtens ist der Grundirrthum der entgegenge¬ 
setzten Theorie über das Eigenthum die erste Quelle, woraus 
alle falsche Behauptungen darüber fliessen, der wahre Grund 
der Undeutlichkeit und Spitzfindigkeit mancher Lehren, die 
eigentliche Ursache der Einseitigkeit und Unvollständigkeit für 
die Anwendung im wirklichen Leben, dieser, dass man das 
erste ursprüngliche Eigenthum in den ausschliessenden Besitz 
einer Sache setzt. Was Wunder, dass wir bei dieser herr 
sehenden Ansicht sogar eine Theorie erlebt haben, nach wel¬ 
cher der Stand der grossen Güterbesitzer, oder der Adel, der 
einige wahre Eigenthümer, der einige den Staat bildende Bür¬ 
ger ist, und alle übrigen nur Beisassen, die ihre Duldung um 
jede dem ersteren gefällige Bedingung erkaufen müssen; was 
Wunder, sage ich, da ja unter allen Sachen der Grund und 
Boden diejenige ist, die am sichtbarsten zum Eigenthume wird, 
und alle fremde Einmischung am strengsten ausschliesst. 

Im Gegensätze gegen diese Theorie* setzt die unsrige das 
erste und ursprüngliche Eigenthum, den Grund alles anderen, 
in ein ausschliessendes Recht auf eine bestimmte freie Thätig - 
keit. Diese freie Thätigkeit nun kann bestimmbar und be¬ 
stimmt (zu beschreiben, zu charakterisiren, zu benennen) seyn, 
entweder nur durch das Object } auf welches sie geht. Z. B. 
das Recht, in und mit einem gewissen Bezirke alles mögliche 
vorzunehmen, was man nur irgend wollte, und das ganze 
übrige menschliche Geschlecht an jeder möglichen Modification 
dieses Bezirks zu verhindern. Figürlich und durch Ableitung 
könnte nun allerdings dieser Bezirk selbst das Eigenthum des 
Berechtigten genannt werden, ohnerachtet der Strenge nach 
nur sein ausschliessendes Recht auf jede mögliche Modification 
dieses Bezirks sein Eigenthum ist. Im wirklichen Leben ist 
mir kein Beispiel eines solchen unbeschränkten Eigenthums¬ 
rechtes bekannt. Oder diese freie Thätigkeit ist durch sich 
selbst, durch ihre eigene Form (ihre Art und Weise, ihren 
Zweck u. s. w.) bestimmt, ohne alle Rücksicht auf das Object, 
auf welches sie geht; — das Recht, ausschliessend eine ge- 
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wisse Kunst zu treiben (anderen Kleider, Schuhe u. dgl. zu 
verfertigen), und alle andere Menschen an der Ausübung der¬ 
selben Kunst zu verhindern. Hier ist ein Eigenthum, ohne 
den Besitz irgend einer Sache. Oder endlich, diese freie Thä- 
tigkeit ist bestimmt durch beides: durch ihre eigene Form, 
und durch das Object, auf welches sie geht: — das Recht, 
ausschliessend an einem gewissen Objecte eine bestimmte Hand¬ 
lung vorzunehmen, und alle übrige Menschen von demselben 
Gebrauche desselben Objects auszuschliessen. Auch in die¬ 
sem Falle kann figürlich und durch Ableitung das Object Ei¬ 
genthum des Berechtigten genannt werden, ohnerachtet der 
Strenge nach nur das ausschliessende Recht zu einer gewissen 
freien Handlung auf dieses Object sein Eigenthum ist. Von 
dieser Art ist das ausschliessende Recht des Ackerbauers, auf 
diesem Stücke Acker Getreide zu erbauen; welches dem Rechte 
eines anderen, nach geendigter Ernte bis zur Saat auf dem¬ 
selben Acker sein Vieh zu weiden*), oder dem Rechte des 
Staats, unterhalb der Oberfläche den Bergbau zu treiben, kei- 
nesweges Abbruch thut. 

Ein Eigenthum des Bodens findet nach unserer Theorie 
gar nicht statt: wenigstens solange nicht, bis diejenigen, die 
ein solches annehmen — wenn sich dieselben nur recht ver¬ 
stehen, und wirklich, so wie die Worte lauten, ein Eigenthum 
des Bodens , und nicht, wie wir es auch nehmen, das eigene 
und ausschliessende Recht auf einen gewissen Gebrauch des 
Bodens meinen — bis sie, sage ich, uns begreiflich machen, 
wie denn ein solches Eigenthumsrecht im wirklichen Leben 
ausgeübt werden solle. Die Erde ist des Herrn; des Men¬ 
schen ist nur das Vermögen, sie zweckmässig anzubauen und 
zu benutzen. 


*) Die Trift.Gerechtigkeit mag sehr unwirthschaftlich seyn, ich gebe es 
zu. Aber ein Eingriff in fremdes Eigenthum ist sie nicht: denn das Bigen- 
tbumsrecht hängt nur von Verträgen, und wo ausdrückliche Verträge nicht 
nachzuweisen sind, von dem erlangten Besitze und von dem Herkommen 
(von dem status quo) ab. Nur eine unrichtige Theorie über das Eigenthum 
kann so etwas Eingriff in das Eigenthum nennen. 
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Diese unsere Theorie wird au£ folgende Weise bewiesen 
und die entgegengesetzte widerlegt: 

Dass Einer etwas zu eigen bekomme, geschieht nur, um 
den Streit mehrerer über dasselbe zu vermitteln. Von dem 
Eigenthume eines auf einer unzugänglichen Insel isolirt leben¬ 
den Menschen lässt sich gar nicht reden; auf ihn ist dieser 
Begriff ohne alle Anwendung. Er darf an sich nehmen, so 
viel er will und vermag. — Wie gerathen denn nun die Meh¬ 
reren, zwischen welchen durch das Eigenthumsrecht vermittelt 
werden soll, in Streit, und wo ist denn der eigentliche Sitz 
ihres Streites? Offenbar gerathen sie nur durch thätige Aeus- 
serung ihrer Kraft in Streit. Nun hat doch wohl ohne Zweifel 
die Schlichtung ihres Streites ihren Sitz gerade da, wo der 
Streit ihn hatte, wenn nur der Streit wirklich geschlichtet ist. 
Es muss Einer unterlassen, was den anderen beeinträchtigt, 
und was dieser von nun an allein thun soll: nicht den Baum 
abpflücken, oder den Acker ernten, den der andere ab¬ 
pflücken, oder ernten soll. Nun erst hat jeder seinen eigenen 
Gebrauch der Freiheit. 

Nichts anderes wird in den entgegengesetzten Theorien, 
nur stillschweigend, vorausgesetzt. Sie sind'mit der 4nsrigen 
einig; und folgern, so weit bei dem engen Begriffe, von dem 
sie ausgehen, das Gebiet ihrer Folgerungen sich erstreckt, aus 
unserer Prämisse, und keinesweges aus der ihrigen. — Das 
Eigenthum soll seyn ein idealer Besitz eiaes Dinges, das ich 
nicht unmittelbar realiter besitze, in meinen Händen trage, mit 
meinem Körper bedecke u. s. w. Wenn dieser Besitz nicht 
auch durchaus ideal bleiben, und nicht etwa in der Nothwen- 
digkeit bestehen soll, dass alle Menschen denken , der Gegen¬ 
stand sey der meinige, und keinesweges der ihrige; wenn er 
irgend eine reelle Folge im wirklichen Leben haben soll; so 
kann dies keine andere seyn, ausser der, dass alle Menschen 
verbunden seyn sollen, aller Wirksamkeit auf dieses Ding sich 
gänzlich zu enthalten, nichts daran zu ändern, sondern es zu 
lassen, wie es ist, sonach, dass alle Thätigkeit auf dasselbe 
ausschliessend mir überlassen sey. So werde ich es denn 
auch wirklich nehmen, und so werden es alle Gerichtsstühle 
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in der Welt nehmen. Was ein idealer Besitz sey, verstehe ich 
nicht, aber ich glaube durch mein Eigenthumsrecht das Recht 
erhalten zu haben, alle Menschen von einer gewissen Thätig- 
keit auf das Object meines Eigenthums abzuhalten. Wenn 
einer darauf handelt, dann erst, und nicht eher, werde ich 
über Verletzung meines Eigenthumsrechtes klagen, und sie 
nach weisen können: dann wird» jeder Gerichtsstuhl meine 
Kla^e annehmen und mir zu meinem Rechte verhelfen. 

Aus allem ergiebt sich, dass kein Eigenthumsrecht auf 
Sachen stattfinde, ohne das Recht, alle Menschen vonderThä- 
tigkeit auf diese Sachen abzuhalten; erst durch die Vermei¬ 
dung oder Nichtvermeidung dieser fremden Thätigkeit offen¬ 
bart sich die Beobachtung, oder Nichtbeobachtung meines Ei¬ 
genthumsrechts. Dieses Recht der Ausschliessung fremder 
Thätigkeit sonach ist der wahre Sitz des Eigenthumsrechts 
auf Sachen. 

Umgekehrt findet ein ausschliessendes Eigenthumsrecht 
auf Thätigkeit statt, ohne Eigenthum irgend einer Sache; 
das oben erwähnte ausschliessende Recht, eine Kunst oder 
Gewerbe zu treiben, wo auf das sehr zufällige Eigenthum der 
Werkzeuge oder des Objectes dieser Kunst, die ebensowohl 
auch nicht Eigenthum des Arbeiters seyn, sondern ihm ge¬ 
liehen und geliefert worden seyn können, gar nicht zu se¬ 
hen ist. 

Der Grund alles Eigenthumsrechts ist sonach in das Recht, 
andere von einer gewissen uns allein vorbehaltenen freien 
Thätigkeit auszuschiiessen, keinesweges aber in einen aus- 
schliessenden Besitz von Objecten zu setzen. 

Die Klarheit und allgemeine Verständlichkeit, welche in 
dieser Theorie allen Sätzen über das Eigenthum gegeben wer¬ 
den kann, ferner die durchgängige Anwendbarkeit derselben 
im wirklichen Leben, sind die äusseren nicht zu Übersehenden 
Beweise ihrer Richtigkeit 

Dieses so zu beschreibende Eigenthumsrecht hat seinen 
Rechtsgrund , seine rechtlich verbindende Kraft lediglich im 
Vertrage aller mit allen (d. h. aller, die in gegenseitigen Ein¬ 
fluss auf einander kommen können). Wird einer für sich be- 
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trachtet, so darf er, — von der Verantwortlichkeit vor seinem 
eigenen Gewissen hier abgesehen, wie auf dem Gebiete der 
Rechtslehre davon abgesehen werden muss, — er darf, sage ich, 
alles thun, was er nur will. Nur weil mehrere da sind, die 
auch bestehen sollen, hat er seine freie Thätigkeit so einzu¬ 
schränken, dass sie bestehen können, und sie von ihrer Seite 
die ihrige so, dass Er bestehen könne. Jeder schränkt, da 
alle .gleich sind, rechtlich die Freiheit jedes anderen um so¬ 
viel ein, als dieser die seinige einschränkt. Diese Gleichheit 
der Beschränkung aller durch alle, liegt im Rechtsgesetze, und 
hängt von der Willkür nicht ab. Welche bestimmte Sphäre 
der Thätigkeit aber jedem ausschliessend verbleiben solle, de¬ 
ren nunmehr die anderen um dieses Einen willen sich zu ent¬ 
halten haben, müssen sie verabreden; darüber bestimmt we¬ 
der die Natur noch das Rechtsgesetz irgend etwas, sondern 
lediglich ihre freie Willkür. Es ist also ein Vertrag zu schlies- 
sen. Wenn hundert Ackerbauer beisammen sind und ein bestimm 
tes Stück Boden in ihrer Gewalt haben, so ist freilich aus dem 
Rechtsgesetze klar, dass dieses Stück in hundert gleiche Theile 
getheilt, und jedem Ackerbauer einer davon zu eigen gegeben 
werden müsse. Aber warum z. B. ich, und keiner von den übri¬ 
gen neun und neunzig gerade dieses erste Stück gegen Süden 
haben solle, und kein anderes, und mein nächster Nachbar 
gerade dieses Stück neben mir, darüber lässt sich kein anderer 
Rechtsgrund anführen, als der, dass alle uns gerade diese Stücke 
überlassen haben, wogegen wir ihnen diejenigen überlassen 
haben die sie einnehmen. 

Nur gegen die Erlangung seines Antheils, und um diesen 
ungestört zu erhalten, thut einer Verzicht auf den Antheil al¬ 
ler übrigen. Wer nichts ausschliessend zu eigen bekommen 
hat, hat auf nichts Verzicht gethan; er ist in Absicht des 
Rechts isolirt, da er nicht mit gerechtet hat, und behält sei¬ 
nen ursprünglichen Rechtsanspruch allenthalben alles zu thun, 
was er nur will. Wofür könnte er doch vernünftigerweise 
Verzicht gethan haben; was könnte ihn doch vermögen, zu 
wollen, dass jeder das Seine behielte, da Er nichts hat? Dass 
die verbundene Menge der Eigentümer den einzelnen schwä- 
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cheren durch Gewalt abhalten könne, seinen Rechtsanspruch 
laut werden zu lassen, oder geltend zu machen, sehe ich sehr 
wohl ein. Aber ich frage hier nicht nach der Gewalt, sondern 
nach dem Rechte; und finde, dass jene Menge kein Recht hat, 
indem sie dies nur aus einem Vertrage haben könnte, den 
dieser Einzelne nicht mit geschlossen hat, und der ihn sonach 
nicht verbindet. 

Es ist sonach klar, dass nicht nur der Ackerbauer, son¬ 
dern jeder Einwohner im Staate ein ausschliessendes Eigenthum 
haben müsse, weil man ihn ausserdem nicht verbinden kann, 
das Eigenthumsrecht des Ackerbauers anzuerkennen, ihn recht¬ 
licherweise nicht verhindern kann, diesen von seinem Acker 
zu verdrängen, und ihn seiner Früchte zu berauben. 

Weiches wäre denn nun dieses ausschliessende Eigenthum 
des Nicht-Ackerbauers, des Fabricanten, des Kaufmanns, gegen 
welches er an den Ackerbauer das. ausschliessende Eigenthums¬ 
recht auf den Boden abgetreten hätte? 

Seine Kunst oder Handelskenntniss verdankt er der Natur 
und sich selbst, nicht dem Staate. In Rücksicht dieser ist er 
an den Staat nicht gebunden, sowie der Ackerbauer an sein 
Stück Landes. Nackend an jedes Ufer geworfen, kann er sa¬ 
gen: ich trage alles das Meinige an mir selbst. Was kann 
ihm nun der Staat noch geben? Offenbar nur die Ge¬ 
währ, dass er stets Arbeit, oder Absatz für seine Waare fin¬ 
den, und für dieselbe den auf ihn kommenden Antheil von 
den Gütern des Landes erhalten solle. Erst durch diese Ver¬ 
sicherung bindet ihn der Staat an sich. 

Aber diese Gewähr kann der Staat nicht leisten, wenn 
er nicht die Zahl derer, die denselben Arbeitszweig treiben, 
schliesst, und für die Erbauung des nothwendigen Unterhaltes 
für alle sorgt. Erst durch diese Schliessung wird der Arbeits¬ 
zweig Eigenthum der Klasse, die ihn treibt; erst durch diese 
Besorgung des Unterhaltes ein Eigenthum, von welchem sie le¬ 
ben können; und nur gegen dieses ihr Eigenthum können sie 
Verzicht thun auf das Eigenthum der landbauenden Klasse. 
Sicherheit, sage ich, soll ihnen der Staat geben, die Gewähr 
soll er ihnen leisten. Zu sagen: das wird sich alles schon 



435 


Der geschlossene Handelsstaat 


447 


von selbst geben, jeder wird immer Arbeit und Brot finden, 
und es nun auf dieses gute Glück ankommen zu lassen, ist ei¬ 
ner durchaus rechtlichen Verfassung nicht anständig. Redet 
man etwa von einem Sperlinge, der, so lange er dem Netze 
entgeht, sein Körnchen freilich auch findet, auf den man aber 
keinesweges rechnet, und noch weit lieber sähe, er fände sein 
Körnchen nicht? Ueberlässt der Staat diese Volksklassen dem 
Ohngefähr, so giebt er ihnen durchaus nichts. Ihr Fortkommen 
ist ebenso durchaus ihr eigenes Werk, als ihre Kunst oder 
Kenntniss es ist. Sie haben sonach gar nicht Verzicht auf das 
Eigenthum anderer geleistet. Der Staat kann mit keinem 
Rechte sie in Absicht ihres Gewerbes unter Gesetze und ein 
bestimmtes Verhältniss gegen die übrigen Volksklassen brin¬ 
gen. Sie sind in jeder Rücksicht frei, sowohl vom Gesetze, 
als dem Rechte entblösst, ohne Regel, wie ohne Garantie; 
halbe Wilde im Schoosse der Gesellschaft. Bei der völligen 
Unsicherheit, in welcher sie sich befinden, bevortheileti und 
berauben sie — zwar nennt man es nicht Raub, sondern Ge- 
loinn — sie bevortheilen und berauben solange und sogut, als 
sie es können, diejenigen, welche hinwiederum sie bevorthei¬ 
len und berauben werden, sobald sie die Stärkeren sind. Sie 
treiben es, solange als es geht, und bringen Für den Nothfall, 
gegen welchen ihnen nichts bürgt, in Sicherheit, soviel sie ver¬ 
mögen. Und an diesem allen thun sie nichts weiter, als wozu 
sie das vollkommenste Recht haben. 

Aus dieser Schliessung der Erwerbszweige, und dieser 
Gewährleistung, dass jeder die gewohnten Bedürfnisse stets 
zu einem billigen Preise haben solle, folgt die Schliessung des 
Handelsstaates gegen das Ausland von selbst; und es ist nicht 
nöthig, darüber noch ein Wort hinzuzusetzen. 
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Zweites Buch. 

Zeitgeschichte« 

Vom Zustande des Handelsverkehrs in den gegenwärtigen 
wirklichen Staaten. 

Erstes Capitel« 

Vorerinnerung. 

• 

Nicht zu bewundern sey der Gipfel der Weisheit, sagt ein 
Alter. Inwiefern er von jenem die Fassung raubenden und 
die ruhige Besonnenheit störenden Anstaunen des Unerwarte¬ 
ten redet, hat er ganz Recht. Wir aber möchten hinzusetzen: 
in dem Vermögen sich über etwas zu verwundern, bestehe 
die Anlage zur Weisheit, zum Selbstdenken, zur freien Erzeu¬ 
gung von Begriffen. 

Der Nichtdenker, der doch gesunde Sinne und Gedächtr 
niss hat, fasst den vor seinen Augen liegenden wirklichen Zu¬ 
stand der Dinge auf, und merkt sich ihn. Er bedarf nichts 
weiter, da er ja nur in der wirklichen Welt zu leben und seine 
Geschäfte zu treiben hat, und zu einem Nachdenken gleichsam 
auf Vorrath, und dessen er nicht unmittelbar zur Stelle be¬ 
dürfte, sich gar nicht gereizt fühlt. Er geht mit seinen Ge¬ 
danken über diesen wirklichen Zustand nie hinaus, und er¬ 
denkt nie einen andern: aber durch diese Gewohnheit, nur 
diesen zu denken, entsteht ihm allmählig, und ohne dass er 
sich dessen eigentlich bewusst wird, die Voraussetzung, dass 
nur dieser sey, ühd nur dieser seyn könne. Die Begriffe und 
Sitten seines Volkes und seines Zeitalters scheinen ihm die 
einzig möglichen Begriffe und Sitten aller Völker und aller 
Zeitalter. Dieser verwundert sich gewiss nicht, dass alles nun 
gerade so sey, wie es ist, weil es nach ihm gar nicht anders 
seyn kann; er erhebt gewiss nicht die Frage, wie es so ge¬ 
worden, da es nach ihm ja von Anbeginn so gewesen. Nö- 
thigt sich ihm ja eine Beschreibung anderer Völker und ande- 
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rer Zeitalter auf, oder wohl gar ein philosophischer Entwurf, 
wie es nirgends gewesen, aber allenthalben hätte seyn sollen, 
so trägt er immer die Bilder seiner Welt, von denen er 
sich nicht losreissen kann, hinein, sieht alles durch sie hin¬ 
durch, und lasst nie den ganzen Sinn dessen, was ihm vorge¬ 
tragen wird. Seine unheilbare Krankheit ist die, das zufällige 
für nothwendig zu halten. 

Wer sich hingegen gewöhnt hat, nicht nur das wirklich 
vorhandene durch den Gedanken nachzubilden, sondern auch 
das mögliche durch denselben frei in sich zu erschaffen, findet 
sehr oft ganz andere Verbindungen und Verhältnisse der Dinge, 
als die gegebenen ebenso möglich wie diese, ja wohl noch 
weit möglicher, natürlicher, vernunftmässiger; er findet die 
gegebenen Verhältnisse nicht nur zufällig, sondern zuweilen 
gar wunderlich. Er also erhebt die Frage: wie und auf welche 
Weise ist doch alles so geworden wie es ist, da es ja auf die 
verschiedensten Arten anders seyn konnte? Diese Frage beant¬ 
wortet ihm die Geschichte der Vorzeit; wie denn alle gründ¬ 
liche Geschichte nichts anderes seyn kann und soll, als eine 
genetische Beantwortung der Gausalfrage: auf welche Weise 
ist denn der gegenwärtige Zustand der Dinge entstanden, und 
aus welchen Gründen hat die Welt sich gerade so gebüdet, 
wie wir sie vor uns finden? 

Hier haben wir es nur mit dem Handelsverkehr zu thun. 
Meine Leser haben schon im ersten Buche gesehen, dass der 
Verfasser einen ganz anderen Zustand desselben, als wir in 
der wirklichen Welt vorfinden, nicht nur für möglich hält, 
sondern sogar für gefordert durch das Rechtsgesetz. Ihn so¬ 
nach kann es allerdings Wunder nehmen, warum nicht der 
letztere, sondern der, weichen wir wirklich vor uns sehen, 
eingetreten. Gegenwärtig haben wir diesen wirklich eingetre¬ 
tenen nur zu schildern, welches ein Theil der Zeitgeschichte 
wäre. Aber vielleicht wird diese Schilderung dadurch noch 
deutlicher, dass man einen Blick auf die Entstehung des gege¬ 
benen aus dem unmittelbar vorhergegangenen werfe. Auf das 
Vermögen und die Willigkeit des Lesers sich zu verwundern, 
auf seine Gewandtheit, yon der Gegenwart wegzusehen, und 

Fickte’s säumt). Werke. III. 29 
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sich in die Vergangenheit oder Zukunft mit seinen Gedanken 
ganz hineinzuversetzen, rechnen wir inzwischen auch hier. 


Zweites Capitel. 

Die bekannte Welt als ein einiger grosser Handels¬ 
staat angesehen. 

Die Völker der alten Welt waren durch eine Menge von 
Verhältnissen sehr streng von einander geschieden. Ihnen war 
der Fremde Feind oder Barbar. Dagegen lassen die Völker 
des neuen christlichen Europa sich betrachten als Eine Na¬ 
tion. Durch dieselbe Abstammung und dieselben ursprünglichen 
Gebräuche und Begriffe aus Germaniens Wäldern vereinigt, 
wurden sie, seit ihrer Verbreitung durch die Provinzen des 
abendländischen römischen Reiches, noch durch dieselbe ge- . 
meinschaftliche Religion, und dieselbe Unterwürfigkeit gegen 
ein sichtbares Oberhaupt der letzteren verbunden. Den Völ¬ 
kern von anderer Abstammung, welche später hinzukamen, 
wurde zugleich mit der neuen Religion dasselbe germanische 
Grundsystem von Gebräuchen und Begriffen angebildet. 

Man geräth durchaus in die Irre, wenn man auf die ein¬ 
zelnen Niederlassungen dieser Halb-Barbaren unsere Begriffe 
von Staat, von Obrigkeit und Unterthan überträgt. Sie lebten 
in der That im Naturstande. Nur zum Kriege wurden sie 
durch ihre Könige, welche nach der Sitte der germanischen 
Wälder eigentlich Heerführer waren, vereiniget, und waren 
übrigens, ohne politisches Band in den meisten Stücken, ihre 
eigenen Richter und Vertheidiger. Nur durch das Verhältniss 
der Leibeigenen zu ihren Herren, und der Vasallen zum Lehns¬ 
herrn hingen die Volkshaufen zusammen; und lediglich aus 
diesen Verhältnissen gingen die wenigen richterlichen, eigent¬ 
lich schiede richterlichen Handlungen, die da statthatten, als 
eine Folge hervor: weit entfernt dass sie Zweck an sich , dass 
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die Gesetze das eigentliche Bindungsmittel der Nation hätten 
seyn sollen. Selbst das Band der Lehnsverfassung verband 
so gelinde, dass derselbe Mann Vasall des Einen Königs, und 
Allodienbesitzer in den Ländern eines anderen seyn konnte, 
und, im Falle eines Krieges zwischen beiden Königen, als Va¬ 
sall in Person für denjenigen streiten musste, gegen welchen 
er als Allodienbesitzer seinen Mann stellte. 

Was Wunder, dass diese Völkerschaften, die durch alles 
vereinigt, und durch dasjenige, was sonst die Menschen trennt, 
durch die Staatsverfassung, nicht getrennt wurden, da sie in 
der That keine hatten — sich betrachteten und betrugen als 
Eine Nation, dass sie sich durch einander vermischten, reisten, 
Handel und Wandel trieben, Dienste nahmen, und dass jeder 
auf dem Gebiete des anderen angekommen, noch immer zu 
Hause zu seyn glaubte. 

Erst später durch Einführung des römischen Rechtes, und 
Uebertragung römischer Begriffe von Imperatoren auf die mo¬ 
dernen Könige und den modernen Kaiser, der ursprünglich 
wohl nur als Feldherr der Christenheit gedacht wurde, und 
für die ganze Kirche das seyn sollte , was die Kastenvögte für 
einzelne Bisthümer oder Klöster, — erst dadurch kamen ei¬ 
gentlich politische Begriffe und Einrichtungen in den Umlauf: 
und das Verhältniss der Leibeigenen und Vasallen zu ihren 
Herren verwandelte sich allmählig in ein Verhältniss von Un- 
terthanen gegen ihre Obrigkeit, und ihren Richter. So ent¬ 
stand z. B. zuerst in Frankreich eine Monarchie im alten 
Stile. Nun erst wurden Völkerschaften durch Staatsverfassung 
geschieden. Diese Trennung wurde noch dadurch erleichtert, 
dass durch die Kirchen-Reformation die geistliche Gewalt, die 
die christliche Kirche bisher zu einem Ganzen zusammenge¬ 
halten hatte, zu Grunde gerichtet wurde. 

So haben die modernen Staaten sich gebildet; — nicht, 
wie man in der Rechtslebre die Entstehung eines Staates zu 
beschreiben pflegt, durch Sammlung und Vereinigung unver¬ 
bundener Einzelner unter die Einheit des Gesetzes, sondern 
vielmehr durch Trennung und Zertheilung einer einigen gros¬ 
sen, jedoch nur schwach verbundenen Menschenmasse. Die 

29 * 
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einzelnen Staaten des christlichen Europa sind solche losge¬ 
rissene, ihrer Ausdehnung nach grösstentheils durch das Ohn- 
gefähr bestimmte Stücke des ehemaligen Ganzen. 

Es ist kein Wunder, dass die nicht seit langem geschehene 
Trennung noch nicht vollendet ist, dass noch immer merkliche 
Spuren des ehemaligen Zusammenhanges übrig sind, und dass 
ein Theii unserer Begriffe und unserer Einrichtungen diesen 
aufgehobenen Zusammenhang noch immer als fortdauernd vor¬ 
auszusetzen scheint. 

Während jener Einheit des christlichen Europa hat unter 
andern sich auch das Handelssystem gebildet, das wenigstens 
nach seinen Grundzügen bis auf die gegenwärtige Zeit fort¬ 
dauert. Jeder Theii des grossen Ganzen, und jedes Indivi¬ 
duum erbaute, fabricirte, erhandelte von anderen Welttheilen, 
was es * seiner natürlichen Lage nach am zweckmässigsten 
vermochte, und brachte es durch alle Theile desselben Gan¬ 
zen ungehindert auf den Markt, und die Preise der Dinge 
machten sich von selbst. In dieser Gegend bemächtigte man 
sich ausschliessend dieses Nahrungszweiges, in einer anderen 
eines anderen; und wem kein Nahrungszweig ausschliessend 
zu Theii wurde, musste eben armseliger leben, ohne doch 
dabei ganz zu Grunde zu gehen. Damals war eine Waare durch 
den Ort, wo sie verfertigt wurde, sattsam bezeichnet; und 
Kaufleute in einem gewissen Artikel benannte man kurz nach 
dem Lande, woher sie kamen, indem es sich verstand, dass die 
Waare nirgend anders verfertigt würde, und dass Personen 
aus dem bezeichneten Lande in keiner anderen Absicht kom¬ 
men könnten, als um diese Artikel zum Kauf auszubieten. Es 
galt ein gemeinschaftliches Tauschmittel, Gold- und Silbergeld, 
das in allen Theilen des grossen Handelsstaates so ziemlich 
denselben Werth hatte, und aus einem in den anderen unge¬ 
hindert circulirte. An eine Berechnung dieses Handels gegen 
die gesammte inländische Production war nicht zu gedenken, 
indem es ja keinen eigentlichen gemeinschaftlichen Oberherrn 
gab, und alles in der Anarchie war. Doch war bei der gerin¬ 
gen Verbreitung der Künste nicht zu befürchten, dass der 
Markt überführt werden, der Fabricant und der Kaufmann lei- 
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den, oder Mangel an Nahrungsmitteln für ihn eintreten werde; 
noch bei der einfachen Lebensart und den eingeschränkten 
Bedürfnissen der Menschen, dass der Producent der gewohn¬ 
ten Waare werde entbehren müssen. — Der Handel war in 
diesem Zustande durchaus frei, ohne Berechnung, sowie ohne 
Beschränkung. 

Dies war, lediglich den Mangel der Berechnung abgerech¬ 
net, welche nicht möglich und nicht sehr nöthig war, bei je¬ 
ner Lage der Dinge durchaus in der Ordnung. Die Bürger 
desselben Staates sollen alle durch einander Handel und Wan¬ 
del treiben. War das christliche Europa ein Ganzes, so musste 
der Handel der Europäer unter einander frei seyn. 

Die Anwendung auf den gegenwärtigen Zustand der Dinge 
ist leicht zu machen. . Ist das ganze christliche Europa, mit 
den hinzugekommenen Golonien und Handelsplätzen in ande¬ 
ren Welttheilen, noch immer ein Ganzes, so muss freilich der 
Handel aller Theile mit allen freibleiben, wie er ursprünglich 
war. Ist es im Gegentheil in mehrere, unter verschiedenen 
Regierungen stehende Staatsganze getrennt, so muss es ebenso 
in mehrere durchaus geschlossene Handelsstaaten getrennt 
werden. 

Wir sind zur Quelle des grössten Theiles der noch beste¬ 
henden Misbräuche gekommen. Im neuen Europa hat es eine 
geraume Zeit hindurch gar keine Staaten gegeben. Man steht 
gegenwärtig noch bei den Versuchen, welche zu bilden. Man 
hat ferner die Aufgabe des Staates bis jetzt nur einseitig und 
nur halb aufgefasst, als eine Anstalt, den Bürger in demjenigen 
Besitzstände, in welchem man ihn findet, durch das Gesetz zu 
erhalten. Die tiefer liegende Pfificht des Staates, jeden in den 
ihm zukommenden Besitz erst einzusetzen, hat man übersehen. 
Dieses letztere aber ist nur dadurch möglich, dass die Anar¬ 
chie des Handels ebenso aufgehoben werde, wie man die po¬ 
litische allmählig aufhebt, und der Staat ebenso als Handels¬ 
staat sich schliesse, wie er in seiner Gesetzgebung und seinem 
Richteramte geschlossen ist. 

Alle Einrichtungen, welche den unmittelbaren Verkehr 
eines Bürgers mit dem Bürger eines anderen Staates erlauben 
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oder voraussetzen, betrachten im Grunde beide als Bürger 
Eines Staates, und sind Ueberbleibsel und Resultate einer Ver¬ 
fassung, die längst aufgehoben ist, sind in unsere Welt nicht 
passende Theile einer vergangenen Welt. Jene Systeme, welche 
Freiheit des Handels fordern, jene Ansprüche, in der ganzen 
bekannten Welt kaufen und Markt halten zu wollen, sind aus 
der Denkart unserer Voreltern, für welche sie passten, auf 
uns überliefert worden; wir haben sie ohne Prüfung ange¬ 
nommen, und sie uns angewöhnt, und es ist nicht ohne 
Schwierigkeit, andere an ihre Stelle zu setzen. 


fei kl:; i* 


Dritte» CaplteK 

Gegenseitiges Verhältniss der Einzelnen in diesem 
grossen Handelsstaate. 


Die Untersuchung, wie es doch zugegangen sei, dass die 
Menschen sich vereinigt, gerade Gold und Silber, und nichts 
anderes an seiner Stelle, als Zeichen alles Werthes gelten zu 
lassen, würde uns zu weit führen. Wenigstens ist der Grund, 
den ein berühmter Schriftsteller dafür anführt, nicht hinrei¬ 
chend. Man möge wohl, sagt derselbe, ein Quantum Goldes 
oder Silbers deswegen als Aequivalent einer bestimmten anderen 
Waare gelten lassen, weil die Gewinnung des ersteren ebensoviel 
Zeit und Mühe gekostet habe, als die Gewinnung oder Verferti¬ 
gung der letzteren. Angenommen, dass diese Gleichheit der 
aufgewandten Mühe wirklich stattfinde, so fragt sich nur, da 
der sich selbst überlassene Mensch das Product des anderen 
gar nicht nach der Mühe, die jener darauf verwandt, sondern 
vielmehr nach dem Nutzen schätzt, den er selbst davon zu 
ziehen gedenkt, — es fragt sich, warum der Landbauer die 
Mühe des Bergmanns bei Gewinnung eines Stück Goldes der 
seinigen bei Gewinnung einiger Scheffel Korns gleichgesetzt, 
und für ebensowohl angewendet gehalten, da der letztere 
ohne sein Korn gar nicht leben, dieser aber mit dem Golde 
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jenes natürlicherweise nichts anfangen kann. Wenn irgend 
jemand zwecklose Mühe anwendete, würde sich denn das 
Menschengeschlecht für verbunden halten, ihm dieselbe durch 
zweckmässige zu vergelten? 

Dies aber habe ich ausdrücklich zu erinnern, dass der 
Werth dieser Metalle lediglich auf der allgemeinen Ueberein- 
stimmung über ihren Werth beruhe. Jeder nimmt sie in einem 
gewissen Verhältnisse zu seiner Waare an, weil er sicher ist, 
dass Jederman, mit dem er in Verkehr kommen kann, sie 
hinwiederum von ihm in demselben Verhältnisse annehmen 
wird. Der wahre innere Werth dieser Metalle, ihre Brauch¬ 
barkeit zur Verarbeitung, kommt ihrem äusseren auf der Mei¬ 
nung beruhenden Werthe bei weitem nicht gleich. Die Fabri- 
cate daraus erhalten ihren Werth lediglich durch die Rück¬ 
sicht, dass man wiederum Geld aus ihnen machen könne, oder 
wenigstens hätte machen können. Der in ihnen liegende Geld¬ 
stoff muss mit bezahlt werden. 

Aber eben darum, welches ich nur im Vorbeigehen erin¬ 
nere, weil der Werth des Weltgeldes gegen die Waare keine 
andere Garantie hat, als die öffentliche Meinung, ist dieses 
Verhältniss schwankend und wandelbar, wie diese. Fast nur 
durch die Verbreitung der Ansicht, dass die Waare theurer 
oder wohlfeiler werde, statt der richtigeren, dass der Werth 
des Geldes falle oder steige, hat man dem grossen Publicum 
die Augen für diese Wandelbarkeit verschlossen. Das oben 
beschriebene Landesgeld würde eine ganz andere Garantie 
haben, indem es Grundgesetz des Staates seyn müsste, 
sein ausgegebenes Geld auf ewige Zeiten zu demselben 
Werthe gegen die Waare selbst anzunehmen, und bei diesem 
Werthe es auch unter den Mitbürgern zu erhalten. 

Dieses alles vorausgesetzt, ist das Verhältniss des im gros¬ 
sen Handelsstaate circulirenden Geldes zu der in seinem öffent¬ 
lichen Handel befindlichen Waare ebenso, wie wir es oben 
im Vernunftstaate beschrieben haben. Die ganze Masse des 
Geldes repräsentirt und ist werth die ganze Masse der Waare; 
und jeder sovielste Theil des ersteren jeden sovielsten Theil 
des Werthes der zweiten. Es ist ganz gleichgültig, ob, bei blei- 
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bender Menge der Waare, eine grössere oder kleinere Menge 
Geldes im Umlauf sey: und der Reichthum beruht auch hier 
gar nicht darauf, wieviel Geld, sondern den wievielsten Theil 
von allem vorhandenen Gelde man habe. Wenigstens ist es 
als das einige feste Princip in diesem unaufhörlichen Schwan¬ 
ken anzunehmen, dass der so vielste Theil des circulirenden 
Geldes dem sovielsten Theile des Waarenwerthes (ich rede 
vom inneren Werthe zur Erhaltung und Annehmlichkeit des 
Lebens) gleich sey: ohnerachtet freilich dieses Verhältniss da¬ 
durch, dass man nie so recht weiss, wieviel Geld und wieviel 
Waare umlaufe, dass bald das eine, bald die andere durch 
Kunst ausser Umlauf gebracht und vertheuert wird, und durch 
eine Menge ähnlicher Umstände schwankend, vom Ohngefähr 
abhängig und der Bevortheilung ausgesetzt wird. 

Ich setze noch immer den Fall voraus, dass der Handel 
durch den ganzen grossen Handelsstaat durchaus frei sey, und 
unter gar keinen Beschränkungen stehe. In diesem Falle ist 
jedes Individuum freies und selbstständiges Mitglied des Han¬ 
delsstaates; es lässt sich bis jetzt noch kein gemeinschaftliches 
Interesse mehrerer ersehen, durch welches diese Mehreren zu ei¬ 
nem Körper, zu einem einigen grösseren Ganzen im Handelsstaate 
vereinigt würden. Jeder Einzelne hat durch den Besitz eines 
Stück Geldes Anspruch auf jede mögliche Waare an allen Or¬ 
ten des grossen Handelsstaates, die ein so grosser Theil von 
aller in ihm befindlichen Waare ist, als sein Geld von allem 
Gelde. Jeder aber ist in diesem Ansprüche selbstständig: ob 
irgend ein anderer Geld habe, oder nicht, ist ihm ganz gleich¬ 
gültig; das seinige erhält in keinem Falle einen höheren oder 
geringeren Werth. 

Höchstens die geographische Lage, die grössere oder ge¬ 
ringere Entfernung von dem Orte der Gewinnung oder Ver¬ 
fertigung einer Waare könnte Mehrere unter Ein Schicksal 
vereinigen, und sie als einen besonderen Handelskörper hin¬ 
stellen, der gemeinschaftliche Vortheile oder Nachtheile hätte. 
Aber wir sehen hier davon ab. 

Denke man sich die Masse des im Handelsstaate circuli¬ 
renden Geldes als gleich ausgetheilt an alle an ihm theilneh- 
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mende Individuen, so haben alle den gleichen Anspruch auf 
eine gleich grosse Menge der vorhandenen Waare. Alle sind gleich 
reich, d. h. es ist keiner relativ reich oder arm. Vom inneren 
Reichthum oder Wohlstand aller, d. h. ob von den Waaren, die 
sie mit ihrem Gelde kaufen können, alle angenehm, oder noth- 
dürflig, oder armselig leben werden, ist hier nicht die Rede. 

Wessen Antheil am vorhandenen Gelde sich über dasje¬ 
nige, was er durch die gleiche Theilung erhalten würde, hin¬ 
auserstreckt, der ist relativ reich, reicher, je höher sein A n “ 
theil sich über die Gleichheit hinauserstreckt. So ist derje¬ 
nige relativ arm, der weniger hat, als nach gleicher Theilung 
auf ihn kommen würde. 

Da jedoch jener Geldvorrat nur Werth hat, inwiefern 
man ihn für Waare auszugeben rechnet, und er bald ganz 
ausgegeben seyn wird, wenn man nicht ein Mittel hat, den 
Abfluss wieder zu ersetzen, so ist eigentlich nur derjenige re¬ 
lativ reich zu nennen, der eine, an Geldwerthe sein Quantum 
von einer gleichen Theilung aller Waare übersteigende Menge 
von Waaren periodisch gewinnt, diese in Geld, und das dafür 
erhaltene Geld in Waare, die er nicht selbst gewinnt, umzu¬ 
setzen weiss: vielleicht selbst dieses mit Vortheil, d. h. so, 
dass er seine Mühe anderen höher anschlage, als er ihnen die 
ihrige ansetzt, und sie weit mehr für sich arbeiten lasse, als 
er für sie arbeitet. 

Natürlicherweise will jeder an dem anderen gewinnen, 
soviel als möglich, und den anderen an sich gewinnen lassen, 
sowenig als möglich; jeder will den anderen soviel als mög¬ 
lich für sich arbeiten lassen, und dagegen sowenig als mög¬ 
lich für ihn arbeiten. Wird er durch kein Gesetz und keine 
Obrigkeit daran verhindert, so wird er denn auch alle mögli¬ 
che Mittel anwenden, um dieses durchzusetzen. Jeder Thaler, 
den er erlangt, ist ihm nun zwei werth. Den ersten dadurch, 
dass er ihn hat, und mit demselben Anspruch auf den Dienst 
des anderen; den zweiten dadurch, dass ihn kein anderer 
hat, und keinen Anspruch auf seinen Dienst. 

Es entsteht ein endloser Krieg aller im handelnden Publi¬ 
cum gegen alle, als Krieg zwischen Käufern und Verkäufern} 
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und dieser Krieg wird heftiger, ungerechter und in seinen Fol¬ 
gen gefährlicher, je mehr die Welt sich bevölkert, der Han¬ 
delsstaat durch hinzukommende Acquisitionen sich vergrössert, 
die Production und die Künste steigen, und dadurch die in 
Umlauf kommende Waare an Menge und mit ihr das Bedürf- 
niss aller sich vermehrt und vermannigfaltigt. Was bei der 
einfachen Lebensweise dei* Nationen ohne grosse Ungerechtig¬ 
keit und Bedrückung abging, verwandelt sich nach erhöhten 
Bedürfnissen in das schreiendste Unrecht, und in eine Quelle 
grossen Elendes. Der Käufer sucht dem Verkäufer die Waare 
abzudrücken; darum fordert er Freiheit des Handels, d. h. 
die Freiheit für den Verkäufer, seine Märkte zu überführen, 
keinen Absatz zu finden, und aus Noth die Waare weit unter 
ihrem Werthe zu verkaufen. Darum fordert er starke Con- 
currenz der Fabricanten und Handelsleute, damit er diese, 
durch Erschwerung des Absatzes bei der Unentbehrlichkeit 
des baaren Geldes nöthige, ihm die Waare um jeden Preis, 
den er ihnen noch aus Grossmuth machen will, zu geben. 
Gelingt ihm dies, so verarmt der Arbeiter, und fleissige Fa¬ 
milien verkommen im Mangel und Elende, oder wandern aus 
von einem ungerechten Volke. Gegen diese Bedrückung ver- 
theidigt sich, oder greift auch wohl auf den Vorrath an der 
Verkäufer durch die mannigfaltigsten Mittel, durch Aufkäufen, 
durch künstliche Vertheuerung, und dergl. Er setzt dadurch 
die Käufer in die Gefahr, ihre gewohnten Bedürfnisse plötzlich 
zu entbehren, oder sie ungewöhnlich theuer bezahlen, und in 
einer anderen Rücksicht darben zu müssen. Oder er bricht 
an der Güte der Waare ab, nachdem man ihm am Preise ab¬ 
bricht. So erhält der Käufer nicht, was er zu erhalten glaubte: 
er ist betrogen; und mehrentheils entsteht bei schlechter, 
leichter Arbeit noch überdies ein reiner Verlust an dhr öffent¬ 
lichen Kraft und Zeit* und den Producten, die so übel verar¬ 
beitet werden. 

Kurz, keinem ist für die Fortdauer seines Zustandes bei 
der Fortdauer seiner Arbeit im mindesten die Gewähr gelei¬ 
stet; denn die Menschen wollen durchaus frei seyn, sich ge¬ 
genseitig zu Grunde zu richten. 
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Vierte» Capltel. 

Gegenseitiges Verhältniss der Nationen, ate Ganzer 
im Handelsstaate. 

Solange die Regierungen der besonderen Staaten, aus de 
nen der Handelsstaat besteht, keine unmittelbaren Abgaben 
von den Bürgern ziehen, sondern die Kosten der Staatsverwal¬ 
tung etwa von Domainen bestreiten, bleibt das Verhältniss der 
Einzelnen in Beziehung auf den Handelsstaat, wie wir es so¬ 
eben beschrieben. Alle sind für sich bestehende freie Mitglie¬ 
der desselben, deren Bereicherung oder Verarmung keinen 
anderen, und ebensowenig ihre Regierung interessirt. Die Re¬ 
gierung selbst stellt gleichfalls ein für sich bestehendes, sein 
Vermögen verwaltendes, und mit demselben im Auslande und 
Inlande Verkehr treibendes Mitglied vor. 

Aber sowie die Regierung unmittelbare Abgaben, und zwar 
in dem gemeinschaftlichen Tauschmittel des Handelsstaates, in 
Weltgelde, zieht, entstehen neue Rücksichten, und die Verhält¬ 
nisse im Handelsstaate werden zusammengesetzter. 

Der Vernunftstaat zieht nach obigem soviel an Abgaben, 
als er bedarf. Bei den wirklichen Staaten wird man im Durch¬ 
schnitte sehr sicher gehen, wenn man annimmt, dass jeder 
zieht, soviel er kann; welches ihnen auch gar nicht zu ver¬ 
denken ist, indem sie in der Regel nicht ziehen können, so¬ 
viel sie bedürften, — für die Ausführung von Zwecken, die 
grösstentheils aus Mangel an Vermögen bisher unausgeführt 
geblieben. 

Die Regierungen ziehen diese Abgaben in Weltgelde, da 
sie den Inländer sowohl als den Ausländer nur in diesem 
Gelde bezahlen; als ob sie zu dem crsteren keine nähere Be¬ 
ziehungen hätten, als zu jedem unter den letzten. Dies kann 
freilich nicht anders seyn, wenn der besondere juridische Staat 
gar keine besondere Handelsgesellschaft bildet, und jeder ein¬ 
zelne Bürger ebenso leicht mit dem entferntesten Ausländer, 
als mit seinem benachbarten Mitbürger in Verkehr gerathen 
kann, und in Absicht seiner Einkaufs- oder Verkaufs-Preise 
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von dem ersteren ebenso sehr abbängt, als von dem letzteren, 
welcher in dieser Rücksicht gar nicht sein Mitbürger, sondern 
ein durchaus freies Individuum ist. Jeder muss dann auf alle 
Fälle mit # dem allgemeingeltenden Tauschmittel versehen wer¬ 
den, und kann kein anderes brauchen. 

Je mehr die Unterthanen von diesem Weltgelde besitzen, 
desto mehr kann die Regierung von ihnen als Abgabe ziehen; 
je weniger desto weniger. Es wird sonach Interesse der Re¬ 
gierung, dass alle, die da Abgaben entrichten, recht viel ha¬ 
ben, damit die Regierung viel von ihnen nehmen könne. Und 
so vereinigen im Begriffe der Regierung diese Abgaben ent¬ 
richtenden Bürger sich in Eins, einen einzigen Körper, für 
dessen Wohlhabenheit jene sich interessirt; ohnerachtet die 
Einzelnen in ihren eigenen Begriffen von einander getrennt 
bleiben, und ohne gemeinschaftliches Interesse. Für die Re¬ 
gierung ist nur Ein Vermögen da, das des Abgabe entrich¬ 
tenden Körpers. Und nun erst erhält der Begriff von Natio- 
nal-Vermögen, und von einer Nation, die da Vermögen hat, 
einen Sinn. Vorher, oder abgesehen von dieser Ansicht, und 
da, wo der Staat nur darüber wacht, dass keiner dem ande¬ 
ren etwas nehme, ohne darauf zu sehen, dass jeder etwas 
habe, ist zwar eine durch Gesetze und dürch einen gemein¬ 
schaftlichen Richterstuhl, keinesweges aber eine durch ein ge¬ 
meinschaftliches Vermögen vereinigte Nation da. — So führet 
die Natur die Regierungen am eigenen Vortheile über die en¬ 
gen Grenzen hinaus, die sie ihrer Verwaltung setzen, und giebt 
ihnen durch den Nutzen ein Interesse, das sie schon um des 
Rechts willen haben sollten. 

Führen mehrere, oder alle im Handelsstaate befindliche 
Regierungen Geldabgaben ein, so entstehen aus ihrem Gesichts- 
puncte mehrere National-Vermögen, und ein Verbältniss die¬ 
ser Vermögen zu einander. 

Es giebt drei Arten dieses Verhältnisses. 

Von dem inneren Wohlstände der Bürger, ihrer leichteren 
oder mühseligeren Lebensweise jetzt abgesehen, würde, da die 
wahre Quelle des Reichthums doch nur im Waarenbeitrage 
liegt, eine Nation, die da Waare für ebensoviel Geld und von 
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demselben inneren bleibenden Werthe, periodisch von dem 
Auslande erhielte, als sie in dasselbe ablieferte, relativ weder 
arm noch reich zu nennen seyn. Sie wäre, gegen das ge- 
sammte Ausland, hier als Eins genommen (denn nichts ver¬ 
hindert, dass sie gegen Eine Nation verliere, wenn sie nur an 
den übrigen wieder ebensoviel gewinnt), im Zustande des 
vollkommenen Gleichgewichts. Sie behielte unvermindert ihr 
umlaufendes Geld, und die Regierung könnte fortdauernd die¬ 
selben Abgaben erheben, die sie zu erheben pflegt. 

Ich zähle hier zum Vermögen der Nation auch die Kasse 
der Regierung, die ich mir als eins der handelnden Individuen 
aus der Nation denke; und setze voraus, dass auch sie nicht 
mehr Geld in das Ausland ausgiebt, als sie aus demselben 
zieht, indem ja nur unter dieser Bedingung der oben gesetzte 
Fall eintritt. 

Oder, — welches der zweite Fall ist, — eine Nation pro- 
duciret, fabriciret, arbeitet weit mehr und weit vortheilhafter 
für die gewöhnten Bedürfnisse des Auslandes, und setzt diese 
Resultate ihrer Arbeit gegen Geld ab, als das letztere für ihre 
Bedürfnisse arbeitet, und Geld gegen seine Arbeit erhält. Eine 
solche Nation ist relativ reich: Das in ihr umlaufende Geld 
vermehrt sich periodisch; sie ist pecuniarisch reich. Dieser 
Reichthum ist gegründet und dauerhaft, wenn die Quellen 
seiner Waaren nicht versiegen, und das Bedürfniss des Aus¬ 
landes dasselbe bleibt. 

Da das Geld doch nur unter der Bedingung Werth hat,' 
dass es ausgegeben werde, und seinen repräsentativen Werth 
doch nur dadurch erhält, wenn es im ganzen Handelsstaate 
umläuft, und die Preise der Waaren in allen Gegenden bestim¬ 
men hilft, keinesweges aber, wenn es unter Einer Nation zu¬ 
sammengedrängt ist, gegen deren Waaren es nothwendig ver 
lieren müsste: so muss und wird jene reiche Nation ihren 
periodisch gewonnenen Geldüberschuss nothwendig wie¬ 
derum in das Ausland ausgeben, dass sonach die Einnahme 
dieses Auslandes mit der Ausgabe wiederum in das Gleichge¬ 
wicht käme. Nur wird der grosse Unterschied darin liegen, 
dass die reiche Nation für diesen Ueberschuss das ihr Ent- 
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behrliche ein tauscht, und den Ausländer, der für sich kaum 
seine Nothdurft erschwingen kann, nöthigt, für ihr Vergnügen 
zu arbeiten: dass sie ihren inneren Wohlstand unaufhörlich 
auf die Kosten des Ausländers, der immer elender wird, er¬ 
höhet. — Dies wird erst durch den Gegensatz, wenn wir un¬ 
seren Blick auf eine verarmende Nation werfen werden, recht 
einleuchten. — Oder, der wahrscheinlichere Erfolg des pecu- 
niarischen Reichthums, — die Regierung einer solchen Nation, 
nach der Maxime zu nehmen, so viel sie kann, wird jenen 
Gewinn am Auslande nehmen, und damit die Kräfte des Aus¬ 
landes für ihre Zwecke dingen. 

Endlich — der dritte Fall — eine Nation verliert fort¬ 
dauernd von ihrem Gelde im Handel gegen das Ausland. 
Diese ist arm und verarmt immer mehr. — Setze man, dass 
unter einer Nation zehn Millionen Thaler im Umlaufe seyen, 
und dass jährlich eine Million davon gegen Waaren vom Aus¬ 
lande verloren gehe. Diese zehn Millionen repräsentiren im 
ersten Jahre die im Inlande gewonnenen, oder gegen sie aus¬ 
getauschten Waaren des Auslandes, und ein Quantum Waare 
desselben Auslandes, das nur gegen Geld eingetauscht werden 
kann. Im folgenden Jahre sind nur noch neun Millionen im 
Lande; — denn von dem Falle, dass etwa eine vorher gefüllte 
Staatskasse, oder bedeutende gesammelte Schätze von Ein¬ 
zelnen in die Girculalion ausströmen, der ohne das kein gründ¬ 
liches Gegenmittel gewährt, sehe ich hier ganz ab. Von die¬ 
sen neun Millionen repräsentirt die Eine nach wie vor die 
vom Auslande nur gegen Geld einzutauschende Waare: die 
übrigen achte dasselbe Quantum, das vorher durch neune re¬ 
präsentirt wurde. Da weniger Geld zu derselben Waare ist, 
so sollten der Regel nach sich die Preise ändern, und der 
Werth des Geldes steigen. Aber theils kauft das ganze Aus¬ 
land der Voraussetzung nach mit, und bringt sein Geld als 
Tauschmittel gegen diese Waare: theils handeln vielleicht die 
Inländer, die ja Waare gegen Waare tauschen, und ebenso der 
Ausländer, wo er Waare zu erwarten hat, ohne Geld, auf 
Credit, lassen Waare durch Waare repräsentiren, oder die 
Circulation wird schneller, und der Mangel des Geldes durch 



<68 Der geschlossene Handelsstaat . 463 

die Zeit seines Umlaufes gedeckt. Es ist nicht unmöglich, dass 
die Preise dieselben bleiben. Aber soviel ist klar, dass dem 
Calcul nach in zehn Jahren kein Geld mehr im Lande seyn 
werde. Was diese gänzliche Verarmung doch aufhalte, und 
die Erfahrung in scheinbaren Widerspruch mit der Berech¬ 
nung setze, werden wir tiefer unten sehen. 

Jede Abgabe ist ein Abbruch an dem inneren Wohlstände 
der Nation; dies ist ihre beständige Wirkung. Der Bürger 
muss allemal um so viel mehr verdienen, ohne es zu geniessen, 
als er an den Staat abträgt. Sollen die Abgaben bei einer 
verarmenden Nation gleich bleiben, so wird derselben in jedem 
Jahre mehr an ihrem Wohlstände abgebrochen. Soll dies 
nicht geschehen, oder erreicht die Armuth einen solchen Grad, 
dass es nicht länger geschehen kann, so müssen die Abgaben, 
und mit ihnen die Staatseinkünfte herabgesetzt werden, und 
die Begierung verliert an Gewalt. 

Warum sehen wir nun nicht Nationen völlig geldlos wer¬ 
den, da auf mehrere derselben die soeben gegebene Beschrei¬ 
bung seit geraumer Zeit zu passen scheint? Aermer an Gelde 
sind denn doch wirklich auch viele geworden. Die vollstän¬ 
dige Verarmung, und den offenbaren Anblick derselben ver¬ 
deckt eine immer schlechtere Nationalwirthschaft, bei wel¬ 
cher alles mögliche feil geboten und zur Waare gemacht, und 
durch die das Capital, die Nation selbst, aufgezehrt wird, nach¬ 
dem die Interessen, die Arbeit der Nation, nicht mehr hinrei¬ 
chen wollen. Das eigentliche Resultat dieser Wirthschaft ist 
dieses, dass der Menschen, unter die das kleine übriggeblie¬ 
bene Nationalvermögen getheilt wird, immer weniger wer¬ 
den, indem das Land sich fortdauernd entvölkert, demnach 
auf die Einzelnen doch noch ein grösserer Theil kommt, als 
ohne diese Entvölkerung kommen würde; — die Menschen 
wandern aus, und suchen unter einem anderen Himmelsstriche 
Zuflucht gegen die Armuth, der sie auf dem vaterländischen 
Boden nicht entgehen können: oder die Regierung macht sie 
zur Waare, und zieht Geld für sie vom Auslande. Nachdem 
der Hände, die die rohen Producte verarbeiten, weniger ge¬ 
worden, kann man nun auch diese verkaufen. Dieser Handel 
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erweitert sich, die im Lande noch übrigen Fabricanten können 
die Producte nicht mehr an sich bringen, und verkommen im 
Mangel. Ihre Nahrung ist abermals reiner Gewinn für die 
Ausfuhr. Einiger Miswachs; und es sterben in einem solchen 
Lande, wo immer verkauft, und nie für den Nothfall aufge¬ 
spart wird, eine Menge Menschen. Durch die Verringerung 
der einheimischen Zehrer ist abermals Waare für das Ausland 
gewonnen’ Die Ländereien fallen im Preise oder liegen wüste 
in einem volksleeren Lande. Es kauft sie eine Zeitlang der 
Ausländer auf Speculation, und es ist ein neuer Handelszweig 
gefunden. — Noch eine Waare, auf die man kaum hätte fallen 
sollen: Der Staat verkauft sich selbst, seine Selbstständigkeit, 
er zieht fortdauernd Subsidien, und macht sich dadurch zur 
Provinz eines anderen Staates, und zum Mittel für jeden belie¬ 
bigen Zweck desselben. 

Es geht in dieser Progression unaufhaltsam fort, wo jedem 
Uebel durch ein grösseres abgeholfen wird. Ist die Entvölke¬ 
rung aufs höchste gestiegen, so ist destomehr für den wilden 
Zuwuchs gewonnen, der gar keines Anbaues und keiner Pflege 
bedarf. Nun werden Mastbäume und anderes Holz, Wildhäute, 
getrocknete Fische u. dgl., der herrschende Handelsartikel der 
wilden Abkömmlinge eines cultivirten Volks. Diese Art von 
Waare finden sie im Ueberfluss, und werden ihre wenigen 
Bedürfnisse dafür immer eintauschen können. 

In Summa: wer da nur lebt, findet so kümmerlich seine 
Bedürfnisse, und er würde nicht leben, wenn er sie nicht 
fände. Die wahren Opfer der Verarmung der Staaten sind 
gestorben, vielleicht schon in ihren Vätern und Grossvätern: 
darum, weil sie gar nicht sind, fragt keiner, warum sie nichts 
haben. 
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Fünftes Capitel. 

Die Mittel, deren sich bisher die Regierungen be¬ 
dient haben, um dieses Verhältniss zu ihrem Vor¬ 
theile zu lenken. 

Alle Regierungen, die über dieses Verhältniss ihrer Na¬ 
tionen zu den übrigen im grossen Handelsstaate die Augen ge¬ 
öffnet, und die sich nicht begnügten, auch in Rücksicht dieses 
Umstandes alles gehen zu lassen, wie es Gott gefiele, haben 
beinahe dieselben Maassregeln ergriffen, um durch Kunst jenes 
Verhältniss so vortheilhaft für sich zu machen, als es irgend 
möglich wäre. Die gewöhnlichen Maximen, durch welche 
diese Absicht ausgedrückt wird, sind folgende: das Geld soll 
im Lande bleiben; das Geld des Ausländers soll ins Land ge¬ 
zogen werden. Ohne die allgemeinen väterlichen und wohl- 
thätigen Gesinnungen so vieler Regierungen gegen ihre Unter- 
thanen im mindesten herabzusetzen, lässt sich dennoch anneh- 
men, dass sie wenigstens bei diesen Vorkehrungen mehr auf 
die Erhaltung oder Erhöhung der zu ziehenden Abgaben, und 
vermittelst derselben, auf ihre kriegerische Macht gegen andere 
Staaten gesehen haben, als auf die Sicherung des Zustandes 
ihrer Unterthanen. 

Noch sind die allgemeinen Rechtsbegriffe nicht hinlänglich 
aufgeklärt, als dass die Regierungen* diese Sicherung für ihre 
Pflicht halten sollten; auch lässt sich nicht begreifen, wie man 
die gewöhnlichen Maassregeln als Mittel für diesen Zweck sich 
gedacht haben könne. 

Ob eine Nation im Handel verliere, und die Absicht der 
Regierung die sey, diesen Verlust zu verringern und nach und 
nach ganz aufzuheben; oder ob die Nation gewinne, und die 
Regierung diesen Zustand des Gewinnes behaupten, oder er¬ 
höhen wolle, verschlägt unserer Untersuchung nichts. Der 
Zweck bleibt immer derselbe, nemlich das Handelsverhältniss 
zu seinem Vortheil zu lenken; und es sind allenthalben so 
ziemlich die gleichen Mittel zur Erreichung des gleichen Zwecks 
gebraucht worden. 

Fichte’ s sKmratl. Werke. III, 
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Zuvörderst Vermehrung der Ausfuhr, und dadurch des 
Geldes, das man vom Ausländer zieht. Aufmunterung des 
Ackerbaues, damit man Producte auszuführen habe; und Be¬ 
förderung dieser Ausfuhr, etwa durch Prämien. Es müssen 
besondere Umstände obwalten,- dass die Ausfuhr der rohen 
Producte vortheilhaft sey: so dass es, wenn die ausgeführten 
Producte zur Verarbeitung sind, unmöglich, oder aus anderen 
Rücksichten nicht rathsam sey, Bearbeiter derselben in das 
Land zu ziehen, oder, wenn sie unmittelbar zur Nahrung die¬ 
nen, Arbeiter zu finden, die sie im Lande verzehrten, und in 
beiden Fällen zugleich ihren Arbeitslohn der Nation mit ge¬ 
wönnen, Ausserdem wird in diesem Staatswirthschafts-Systeme 
die Ausführung der rohen Producte sowohl, als der ersten 
Nahrungsmittel mit Recht verboten. — Beförderung der inlän¬ 
dischen Fabriken, und Ausfuhr der Fabricate in das Ausland 
wird consequenterweise in demselben Systeme unbedingt be¬ 
fördert. 

Dann Verhinderung oder Erschwerung der Einfuhr frem¬ 
der Fabricate , und die daraus erfolgende Verminderung des 
Geldes, das in das Ausland geht: entweder durch völliges 
Verbot dieser Waaren, oder durch beträchtliche Auflagen auf 
sie. Dass es nöthig und vortheilhaft seyn werde, die Einfuhr 
fremder Producte zu erschweren, — es seyen denn solche, 
die zum blossen Wohlleben dienen — lässt sich kaum denken. 
Die ersten Nahrungsmittel wird man ohnedies nicht mit Ver¬ 
lust der Fracht aus dem Auslande kommen lassen, wenn im 
Lande daran kein Mangel ist; an rohen Producten zur Verar¬ 
beitung aber, wenn diese der Ausländer ausführen lässt, und 
wir sie im Lande verarbeiten können, wird immer der Ar¬ 
beitslohn, als Vermehrung des Nationalvermögens, gewonnen. 

Endlich Aufmunterung der Handlung für und anstatt des 
Auslandes, indem die Nation sich zum Zwischen- und Spe¬ 
ditionshändler der einzelnen Nationen de3 grossen Handels- 
Staates, zu ihrem Schiffer und Fuhrmanne für Wasser und 
Land aufwirft, und dadurch von neuem für ihre Mühe und 
ihren Handelsvortheil gewinnt. 
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Sechstes Capltel. 

Erfolg vom Gebrauche dieser Mittel 

Wir haben zwei Fragen zu beantworten: zuvörderst, in. 
wiefern wird denn durch diese Mittel der Zweck, den man 
sich bei ihnen vorsetzte, wirklich erreicht; sodann, ist denn 
nun dieser Vorgesetzte Zweck selbst zweckmässig, und der* 
jenige, den man sich hätte vorsetzen sollen? 

Was das erste anbelangt, ist sogleich klar, dass die Ver¬ 
mehrung, oder wenigstens die geringere Verminderung des 
Nationalreichthums, im obigen festgesetzten Sinne des Wor¬ 
tes, und die dabei beabsichtigte Verstärkung der Regierung 
sicher erreicht werde, wenn eine Geldsumme, die vorher an 
einen Ausländer kam, der dieser Regierung keine Abgabe da¬ 
von entrichtete, jetzt in den Händen eines Inländers bleibt, 
von welchem die Regierung Abgabe ziehen kann; oder wem? 
eine Geldsumme, die vorher in den Händen eines Ausländers 
war, der einer anderen Regierung davon Abgaben zahlte, jetzt 
in die Hände eines Inländers kommt, der unserer Regierung 
Abgabe bezahlt. Von den Regierungen gilt es noch in einem 
höheren Sinne, was wir oben im allgemeinen sagten, dass 
jeder Thaler, der von ihrer Nation gewonnen wird, ihnen für 
zwei gilt: indem er dadurch in ihrer Botmässigkeit ist, und 
gegen die Zwecke jeder anderen Regierung gebraucht werden 
kann, und indem er in der Botmässigkeit keiner anderen ist, 
von welcher er gegen ihre Zwecke gebraucht werden könnte. 

Aber es ist zugleich klar, dass, nachdem auch nur 
Eine Regierung diese Maassregeln öffentlich befolgt, und von 
dem Beisammenseyn in einer gemeinschaftlichen Handelsre¬ 
publik für sich und ihre Nation ausschliessende Vortheile zu 
ziehen sucht, alle andere Regierungen, die darunter leiden, 
dieselben Maassregeln befolgen müssen, wenn sie nur ein we¬ 
nig weise sind; dass, nachdem Eine Nation ein Uebergewicht 
im Handel errungen hat, diejenigen, die dadurch gedrückt 
werden, alles Mögliche anwenden müssen, um dieses Ueberge- 
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wicht zu schwächen, und sich ins Gleichgewicht zu schwingen; 
und dass sie dies, wenn es auf Kosten der überwiegenden 
Nation nicht sogleich möglich sevn sollte, ebenso gern auf 
Kosten einer anderen noch schwächeren thun werden. Es 
entsteht zu der feindseligen Tendenz, welche ohnedies alle 
Staaten gegen alle wegen ihrer Territorial-Grenzen haben, 
noch eine neue um das Handelsinteresse; und ein allgemei¬ 
ner geheimer Handelskrieg. Zu dem Interesse des eigenen 
Vortheils fügt sich noch das Interesse am Verluste des ande¬ 
ren: man ist zuweilen froh, das letztere sogar ohne das er- 
stere befriedigen zu können, und stiftet reinen Schaden. So 
rotteten die Holländer alle Gewürzstauden ausser den dazu 
bestimmten Inseln aus, und verbrannten einen Theil der ein¬ 
geernteten Gewürze: ebenso, wie man im Kriege die Magazine 
verbrennt, die man nicht zu eigenem Gebrauche mit sich füh¬ 
ren kann. 

Dieser geheime Krieg geht in Thätlichkeiten über, und in 
solche, die nicht ehrenvoll sind. Man befördert den Schleich¬ 
handel in benachbarte Länder, und muntert ihn wohl öffent¬ 
lich auf. — Das streitende Handelsinteresse ist oft die wahre 
Ursache von Kriegen, denen man einen anderen Vorwand giebt. 
So erkauft man halbe Welttheile gegen die politischen Grund¬ 
sätze eines Volks, wie man sagt, da doch der Krieg eigent¬ 
lich gegen dessen Handel, und zwar zum Nachtheile der er¬ 
kauften selbst, gerichtet ist. 

Endlich entstehen durch das Handelsinteresse politische 
Begriffe, die nicht abenteuerlicher seyn könnten, und aus 
diesen Begriffen Kriege, deren wahren Grund man nicht ver¬ 
hehlt, sondern ihn offen zur Schau trägt. Da entsteht eine 
Herrschaft der Meere, welche letzteren doch, ausser der Schuss¬ 
weite vom Ufer der bewohnten Länder, ohne Zweifel frei seyn 
sollten, wie Luft und Licht. Da entsteht ein ausschiiessendes 
Recht auf den Handel mit einem auswärtigen Volke, das keine 
der Handel treibenden Nationen mehr angeht, als eine andere: 
und über diese Herrschaft und über dieses Recht entstehen 
blutige Kriege. 

Jene Bemühungen der im Handel verlierenden Nationen 
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werden denn doch auf die Länge nicht ohne günstigen Er¬ 
folg seyn. Ihnen haben wir dazu nur Glück zu wünschen; 
aber welches ist hiebei der Erfolg für die Staaten, die bisher 
das Uebergewicht des Handels hatten? Durch jeden, neuen 
Schritt des Ausländers zur Unabhängigkeit von ihnen verlie¬ 
ren sie ebensoviel an dem gewohnten Nationalreichthum, 
und, wenn die Regierung fort dieselben Abgaben zieht, an 
ihrem inneren Wohlstände, oder wenn die Regierung die Ab¬ 
gaben nach demselben Maassstabe herabsetzt, verliert diese 
in gleichem Maasse an ihrer bisherigen Macht ge^en das Aus¬ 
land. Hätte sie diese Macht etwa nur auf eine Zeitlang ge¬ 
wollt, und für die Erreichung eines vorübergehenden Zvyecks, 
der vernünftigerweise nicht füglich ein anderer seyn kann, als 
die Erlangung ihrer natürlichen Grenze, und mit ihr die Sicher¬ 
heit vor jedem Kriege; hätte sie sich des vorübergehenden 
Zeitpunctes ihres pecuniarischen und kriegerischen Ueberge- 
wichtes bedient, um diesen Zweck wirklich zu erreichen: so 
könnte sie sich dieses Sinken ruhig gefallen lassen; sie hat 
Alles, was sie bedarf, sie schliesse sich auch als Handelsstaat, 
und sey sich selbst genug. Aber welchem von den bestehen¬ 
den Staatdft lässt sich wohl eine solche Rescheidenheit zu¬ 
schreiben? Hätte sonach die vorausgesetzte Regierung auf die 
Fortdauer ihres ehemaligen Uebergewichtes gerechnet, und, 
weil ihre vernünftigen oder vernunftwidrigen Zwecke noch 
nicht erreicht sind, darauf rechnen müssen, so wäre sie durch 
die Fortschritte des Auslandes sehr in Nachtheil gesetzt. Ihr 
Sinken würde von den Nachbarn bald bemerkt, und der im 
Handel geschwächte Staat nun auch noch durch Kriege ge¬ 
schwächt werden. 

In einem noch weit nachtheiligeren Lichte erscheint dieses 
System, wenn man auf den wahren Zweck sieht, den die Re¬ 
gierungen bei der. Einrichtung des Handels sich vorsetzen soll¬ 
ten: auf die Sicherung des gewohnten Zustandes ihrer Unter- 
thanen. Diese Sicherung wird ebensosehr durch die Klug¬ 
heit gefordert, als durch die Gerechtigkeit, von welcher letz¬ 
teren wir hier ganz absehen wollen. Die Erhaltung der inne¬ 
ren Ruhe ist nothwendig der erste Zweck der Regierung, und 
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muss der Beförderung ihrer Macht nach aussen stets voran¬ 
gehen, indem die letztere durch die erstere bedingt ist. — 
Jene Sicherung aller bei dem gewohnten Zustande wird nur 
durch die im ersten Buche beschriebene genaue Berechnung 
der verschiedenen Stände der Nation gegen einander, und 
durch die völlige Schliessung des Handels gegen das Ausland, 
keinesweges aber durch die hier angeführten unvollständigen 
Maassregeln erreicht. Kein Staat, der auf Absatz an das Aus¬ 
land rechnet, und auf diese Rechnung hin die Industrie im 
Lande ermuntert und lenkt, kann seinen Unterthanen die Fort¬ 
dauer dieses Absatzes sichern. Legt der Nachbar sich auf 
dieselben Nahrungszweige, oder auch wird er durch ein Ver¬ 
bot seiner Regierung plötzlich genöthigt, diese ausländische 
Waare zu entbehren, so ist der Arbeiter ohne Nahrung, und 
verkommt in Mangel. Der einige Trostgrund, den man auf 
diesen Fall anführt, ist der, dass diese Stockung des gewohn¬ 
ten Handels doch nicht auf einmal eintreten werde, dass man 
schon an einem anderen Orte Absatz finden werde, wenn man 
an diesem ihn verliere, dass man auf andere Nahrungszweige 
sich werfen werde, wenn es mit dem einen nicht mehr recht 
fort wolle. Abgerechnet, dass plötzliche WaarenVerbote im 
Auslande doch auch augenblickliche, und schnelle Verlegen¬ 
heiten hervorbringen können, wird durch jene Langsamkeit 
des Verfalls in der That nichts erspart, als der zu merkliche 
und auffallende Anblick der Verarmung. Aber die da zu 
Grunde gehen, gehen doch zu Grunde, und es ist dem We¬ 
sentlichen nach für die Nation einerlei, ob es in Einem Jahre 
geschieht, oder in zwanzig. — Kein Fabricant, der nur auf 
Absatz im Inlande rechnen kann, und darauf gewiesen wird, 
ist, ohnerachtet aller Erschwerung der Einfuhr derselben Waare 
aus dem Apslande, und aller Vertheuerung dieser ausländi¬ 
schen Waare durch Auflagen, seines Absatzes sicher, wenn es 
nur überhaupt erlaubt bleibt, diese Waare in unbestimmter 
Menge einzuführen. Der Markt kann überführt, und Er sowohl, 
als der Ausländer, genöthigt werden, unter dem Preise zu 
verkaufen; oder seine Landsleute fahren doch fort, die theu- 
rere, aber beliebtere, oder in der That bessere ausländische 
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.Waare statt der inländischen wohlfeileren zu kaufen; oder der 
Ausländer erfindet neue Vortheile, die ihn in den Stand setzen, 
seine Waaren, ohnerachtet des darauf liegenden Impostes, in 
einem niedrigeren Preise zu verkaufen, als der Inländer. Eine 
aufmerksame Regierung wird freilich in diesem Falle ins Mittel 
treten, und den Impost abermals erhöhen: aber während die¬ 
ser Zeit sind schon diejenigen Fabricanten, die den Verlust 
nicht übertragen konnten, zu Grunde gegangen, und alle be¬ 
schädigt. — Die andere Seite der Nachtheile ist sogleich klar, 
und bedarf nicht vieler Worte, um auseinandergesetzt zu wer¬ 
den. Ohnerachtet aller Beförderung der inländischen Industrie, 
kann kein Staat seinen Unterthanen zusichern, ihre gewohnten 
Bedürfnisse stets zu einem billigen Preise zu haben, der von 
der unberechneten und nicht in seiner Gewalt befindlichen 
Zufuhr der Ausländer abhängt. Die letzteren bleiben durch 
einen Zufall ganz weg, und es mangelt nun ihre Waare: oder 
sie bringen die Waare in geringerer Menge, und die Preise 
der Waare steigen. 

Man sage, welchen Umstand ich hier bloss im Vorbeigehen 
berühre — man sage nicht, dass ich hier aus nicht zugestan¬ 
denen philosophischen Grundsätzen den Regierungen ein Ge¬ 
schäft anmuthe, das sie nimmermehr als das ihrige anerkennen 
werden; indem ich voraussetze, dass sie dem Arbeiter Arbeit 
und Absatz, dem Käufer den nöthigen Vorrath der gewohnten 
Waare um einen billigen Preis verschaffen sollen. Dafür müsse 
jeder selbst sorgen, und die Regierung damit unbehelligt lassen. 

— Aber von jeher haben in allen policirten Staaten Fabri¬ 
canten, deren Werkstätten, aus Mangel an Absatz oder am 
rohen Stoffe, plötzlich Stillstehen mussten, oder ein Volk, das 
in Gefahr kam, der ersten Nahrungsmittel zu entbehren, oder 
das sie ohne alles Verhältniss gegen den bisherigen Preis 
theuer bezahlen musste, im dunklen Gefühl ihres Rechtes sich 
an die Regierung gewandt: und von jeher haben diese die 
Klage nicht abgewiesen, als für sie nicht gehörig, sondern * 
Rath geschafft, so gut sie es vermochten, im dunklen Gefühl 
ihrer Pflicht, und in der klaren Aussicht auf die Gefahren 
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eines Aufruhrs von Volkshaufen, denen die äusserste Noth 
nichts übrig lässt, das sie noch zu schonen hätten. 

Ebensowenig wird durch die beschriebenen unvollständi¬ 
gen Maassregeln, in denen keine Berechnung der auf den 
Markt zu bringenden Waare gegen das Bedürfniss der Käufer, 
und keine Festsetzung der Preise stattfindet, der oben beschrie¬ 
bene Krieg der Käufer und Verkäufer gegen einander auf¬ 
gehoben. 

Also, alle Nachtheile eines durchaus freien Handels bleiben 
bei jener halben und unvollständigen Beschränkung desselben 
nach wie vor. Dagegen werden durch die letztere neue Nach¬ 
theile herbeigeführt. 

Durch Verbote ausländischer Waaren oder durch Auflagen 
darauf werden die bisherigen Preise dieser Waaren nothwen- 
dig erhöht, und, was daraus folgt, einem jeden an seinem 
bisherigen Wohlstände, oder wenigstens an demjenigen, den 
er ohne jene beschränkenden Gesetze erschwungen haben 
würde, Abbruch gethan. Nun hat allerdings, der Strenge nach, 
und im blossen Vemunftstaate , kein Mensch Anspruch auf 
einen höheren Wohlstand, als denjenigen, der aus dem Klima, 
das er bewohnt, und aus der Gultur der Nation, deren Mit¬ 
glied er ist, erfolgt; wenn nicht etwas anderes vorhergegangen 
ist, wodurch man ihm diesen Anspruch gegeben hat. Aber 
so etwas ist in allen jetzt bestehenden Staaten vorhergegan¬ 
gen. Sie gehen alle seit längerer, oder kürzerer Zeit von einer 
Verfassung aus, in der der Handel durchaus frei war; jeder 
Einzelne hatte Anspruch auf alle Vortheile, die ihm seine 
Kraft in der ungeheueren Handelsrepublik, deren selbstständi¬ 
ges und freies Mitglied er war, gewähren konnte; er ist in 
dem Genüsse dieser Vortheile aufgewachsen, er hat sich an 
diesen Genuss gewöhnt, weil er auf die lebenslängliche Fort¬ 
dauer desselben mit gutem Grunde rechnen konnte; seine Re¬ 
gierung, die alles dieses mit ansahe, hat dazu stillegeschwiegen, 
und durch dieses Stillschweigen jene Fortdauer, soviel an ihr 
liegen würde, ihm garantirt. 

Wäre er durch einen Zusammenfluss von Naturursachen 
dieser Genüsse beraubt oder sie ihm vertheuert worden, so 
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müsste er es tragen, wie jeden anderen von der willenlosen 
Natur herrührenden Unfall;, aber dass ein freies Wesen mit 
Freiheit und Besonnenheit ihn derselben beraube, dass seine 
Regierung ihr stillschweigend gegebenes Wort zurücknehme, 
ist allerdings eine Verletzung seines Rechts. 

Dieses Unrecht, das zwar unvermeidlich ist, und gegen 
mannigfaltiges anderes Unrecht deckt, dennoch aber der Strenge 
nach Unrecht bleibt, fühlt dunkel die Nation, wenn sie es auch 
etwa nicht deutlich aus Gründen entwickeln kann. Sie fühlt 
sich etwas genommen, auf dessen sicheren Besitz sie schon 
rechnete. Dazu kommt die allgemeine Unwissenheit des gros¬ 
sen Haufens über die wahren Zwecke, die jede verständige 
Regierung bei dergleichen Handelsbeschränkungen hat; sie 
glauben, dass man es ihnen nehme, lediglich um es selbst zu 
haben, und sich dadurch zu bereichern; um die Staatsein¬ 
künfte auf diesem Wege zu vermehren, nachdem man einen 
anderen gar nicht mehr finde. Daher sind alle Abgaben die¬ 
ser Art weit verhasster, als jedfe andere alte und gewohnte, 
die vom Grundeigenthum erhoben wird; und daher ist das 
Publicum immer geneigt, jede Vertheuerung der Dinge, die 
gar mancherlei Gründe haben kann, kurz und gut auf die 
Abgaben zu schieben. 

Es entsteht Hass gegen die Regierung im Herzen des Un- 
terthanen, und mit diesem Hasse ein Krieg gegen sie, der 
durch List, und zuletzt wohl gar durch offenbare Gewalt ge¬ 
führt wird; es entsteht Schleichhandel, und ein künstliches 
System der Defraudation. Der Betrug gegen die Regierung 
hört in der Meinung des Volks auf ein Vergehen zu seyn, und 
wird zur erlaubten und rühmlichen Selbstvertheidigung gegen 
den allgemeinen Feind. Es wird dem Manne, der diese allge¬ 
meine Sitte nicht mitmachen will, unmöglich, sein Gewerbe 
fortzutreiben. *) 


*) Ich kenne eine Gegend in Deutschland, in welcher eine gewisse aus¬ 
ländische Waare, auf der ein starker Impost liegt, allgemein unter dem Ein¬ 
kaufspreise mit Hinzufügung des Impostes, verkauft wird. Dieser Preis wird 
pur dadurch möglich, dass der Impost grösstentheils nicht entrichtet wird, 
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Gegen diese Feindseligkeiten des Unlerthanen greift nun 
wieder von ihrer Seite die Regierung zu harten und feindse¬ 
ligen Gegenmitteln, die von den erbitterten Unterbeamten noch 
härter ausgeführt werden. Es gilt kein Wort und keine Ver¬ 
sicherung der Unterthanen mehr, welche durch diese Maass¬ 
regel insgesammt und öffentlich für ein Volk von Betrügern, 
oder für offenbare Feinde der Regierung erklärt werden. 
Ueberall werden Durchsuchungen angewendet; wird der Ver- 
rath durch Belohnungen aufgemuntert, wird der List, und den 
Lügen der Unterthanen neue List und Lüge von Seiten der 
Beamten entgegengesetzt, wird, da durch alle diese Maassre¬ 
geln der Unterschleif dennoch nicht aufgehoben wird, der Eine 
Unglückliche, den man ergreift, mit unverhältnissmässiger Härte 
gestraft, indess tausend Listigere aller dieser Vorkehrungen 
spotten. Die Erbitterung steigt; und von nun an sieht man 
wohl die Schleichhändler in bewaffneten Haufen gegen die 
Truppen der Regierung, welche die Grenzen decken, zu Felde 
ziehen, oder abgeschickte Zolhofficianten auf dem platten Lande 
unentdeckt und ungestraft unter den Streichen eines verwil¬ 
derten Pöbels fallen. 

Dazu kommt, dass eine solche Verwaltung der Staatsein¬ 
künfte eines Heeres von Oberbeamten und Unterbeamten, und 
Dienern aller Art bedarf, auf diese Weise der Nationalindu¬ 
strie, die durch solche Maassregeln befördert werden sollte, 
von neuem eine Menge von Händen entzieht, und der Regie¬ 
rung dieselben Summen kostet, welche dadurch erspart oder 
gewonnen werden sollten.*) 


Es ist klar, dass ein einzelner Kaufmann, welcher nicht defraudiren wollte, 
den laufenden Preis nicht würde halten können, und diesen Artikel ganz 
aufgeben müsste. — So verhält es sich wahrscheinlich in mehreren Gegen¬ 
den mit mehreren Waaren. 

*) Man sagt allgemein — ich kann die Wahrheit des Gerüchts nicht 
verbürgen, aber zur Erläuterung meines Gedankens ist es auch als Gerücht 
tauglich, — man sagt von einem gewissen deutschen Staat© des zweiten 
Ranges, dass der Ertrag der in ihm eingeführten Accise die Kosten der Ver¬ 
waltung nicht im mindesten übersteige, und dass man sie lediglich darum 
beibehaUe, um alten Dienern, z. B, Soldaten, durch Anstellung an derselben, 
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Kurz, dieses System der unvollständigen Schliessung gegen 
den ausländischen Handel, ohne genaue Berechnung der in 
den Handel zu bringenden Waare gegen die Bedürfnisse der 
Nation, leistet nicht, was es soll, und führt neue Uebel herben 


Drittes Buch. 

Politik. 

Wie der Handelsverkehr eines bestehenden Staates in die 
von der Vernunft geforderte Verfassung zu bringen sey; 

oder: 

Von der Schliessung des Handelsstaates. 

Erstes Capltel« 

Nähere Bestimmung der Aufgabe dieses Buches. 

Wir kennen das Ziel, auf welches in Absicht des Handels¬ 
verkehrs die Staaten hinzustreben haben; wir kennen den 
Punct, in welchem sie in derselben Rücksicht gegenwärtig 
Stehen: es kann nicht schwierig seyn, die Bahn zu finden, und 
anzugeben, auf welcher sie aus dem letzteren zum ersteren 
fortzugehen haben. 

Es ist für unsere Untersuchung ganz gleichgültig, ob in 
dem gegebenen Staate Handel und Gewerbe durchaus frei 
seyen, und unter gar keinen Einschränkungen stehen, oder ob 
der Staat durch Waarenverbote und andere Beschränkungen 
des Handels mit dem Auslande unvollkommene Versuche ge- 


eine Pension zu geben. — Wenn dies wäre, sollte sich denn kein schick¬ 
licheres und weniger drückendes Mittel finden, diese Pensionirten ihre Pen* 
sion vom Volke gewinnen zu lassen? 
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macht habe, sich zu schliessen. Diese Versuche liegen über¬ 
haupt nicht auf dem Wege, um aus der Handelsanarchie zur 
vernunftmässigen Einrichtung des Handels zu gelangen; und 
es bleibt in allen Systemen dieser Art die erste falsche Vor¬ 
aussetzung, welche wir tiefer unten bestimmt angeben werden, 
unangetastet stehen. Jene unvollkommenen Beschränkungen 
könnten höchstens den Vortheii gewähren, dass sie den Bür¬ 
ger, der mitten im Schoosse der Regelmässigkeit und der Ge¬ 
setze seine natürliche Handelsfreiheit beizubehalten begehrt, 
an Beschränkung überhaupt gewöhnten, wenn es bei den von 
uns anzugebenden Maassregeln einer solchen Angewöhnung 
und Vorbereitung der Gemüther bedürfte. Mit Einem Worte: 
was wir sagen werden, gilt ebensowohl für einen Staat, der 
bisher keine Handelsbeschränkungen gekannt hat, als für einen 
solchen, der sie gekannt hat, und ist in dem einen ebenso¬ 
wohl ausführbar, als in dem anderen. 

Der eigentliche Punct des Ueberganges von allen gegen¬ 
wärtigen politischen Systemen über Handel und Gewerbe, 
welche, so sehr sie in Nebendingen von einander abgehen 
mögen, dennoch in der Hauptsache übereinstimmen, und für 
Eines und ebendasselbe System zu nehmen sind, zu dem, 
unserer Meinung nach, einzig wahren, und durch die Vernunft 
geforderten System, ist der: dass der Staat vor allem Han¬ 
del des Auslandes sich gänzlich verschliesse', und von nun 
an ebenso einen abgesonderten Handelskörper bilde, wie er 
bisher schon einen abgesonderten juridischen und politischen 
Körper gebildet hat. Ist nur erst diese Schliessung zu Stande 
gebracht, so ergiebt alles übrige sich gar leicht: und die von 
nun an zu befolgenden Maassregeln liegen nicht mehr auf dem 
Gebiete der Politik, sondern auf dem der reinen Rechtslehre, 
und sind von uns schon im ersten Buche aufgestellt. Nur die 
Lehre von der Schliessung des Handetestaates ist in dieser 
Materie Gegenstand der Politik; und nur diese Lehre haben 
wir im gegenwärtigen Buche vorzutragen. 

Es wäre möglich, dass die einzelnen Bürger sowohl, als 
der ganze Staat durch den Umstand, dass sie nicht, wie die 
Idee eines Vernunftstaates voraussetzt, ohne vorherige Verhält* 
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nisse waren, sondern die ersteren aus einer grossen Handels¬ 
republik, als freie Mitglieder derselben, der letztere aus einem 
grossen Ganzen, als durch das Ohngefähr abgerissener Theil 
hervorgehen, besondere Rechtsansprüche erhielten, welche die 
Bürger des Vernunftstaates, und dieser Staat selbst nicht 
hätten; und welche, vor der gänzlichen Schliessung des Staa¬ 
tes und der vollkommenen Trennung desselben von der übri¬ 
gen bewohnten Welt, vorher gesichert werden müssten. Es 
ist nöthig, vor allen Dingen zu untersuchen, ob es dergleichen 
aus dem bisherigen Zustande entspringende Rechtsansprüche 
giebt, und welches dieselben sind; und wir gehen ohne wei¬ 
teres an dieses Geschäft. 


Zweites Capitel. 

Rechtsansprüche des Bürgers, als bisherigen freien 
Theilnehmers am Welthandel, an den schliessenden 
Handelsstaat. 

. Durch seine Arbeit und das Stück Geld, welches er da 
durch erwirbt, erhält der Bürger Anspruch auf alles, was Be¬ 
günstigung durch die Natur oder menschliche Kunst in irgend 
einem Theile der grossen Handelsrepublik hervorbringen. Dies 
ist der Zustand, in welchem ihn die Regierung, die im Be¬ 
griffe ist, den Handelsstaat zu schliessen, antrifft. Wenigstens 
können wir diesen Zustand als festen Punct, von welchem 
unsere Untersuchungen ausgehen, vor^setzen, indem ja doch 
in allen gegenwärtigen europäischen Staaten der Handel ein¬ 
mal durchaus frei gewesen, wenn er auch etwa hinterher unter 
unvollständige Beschränkungen gebracht worden. 

ln diesem Zustande zu bleiben, ist das erworbene Recht 
des Bürgers, denn er hat auch von seiner Seite irgend etwas 
zu dem Flor dieser grossen Handelsrepublik und zur Belebung 
des allgen^inen Verkehrs mit beigetragen. Es ist sein vom 
Staate ihm zugestandenes Recht; denn er hat, wie wir schon 
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oben erinnert, mit stillschweigender Bewilligung des Staates 
auf die Fortdauer dieses Zustandes gerechnet. Es ist ein 
Recht, welches ihm nicht ohne seinen grossen Nachtheil ver¬ 
weigert werden kann. Der Strenge nach ist es freilich wahr, 
dass jeder mit dem Ertrage des Klimas, welches er bewohnt, 
und der Kunst seiner Mitbürger, unter denen er lebt, sich 
begnügen solle. Auch würde es jeder ohne Beschwerde und 
ohne Gelüst des Ausländischen; wenn nicht so viele, vielleicht 
von der frühesten Jugend an, an das letztere gewöhnt wären. 
Durch diese Angewöhnung ist es ihnen ein zum Wohlseyn 
unentbehrliches Bedürfniss geworden; die Regierung hat still¬ 
schweigend zugesehen, wie sie sich daran gewöhnten; sie 
hat ihnen durch dieses Stillschweigen die Gewähr geleistet, 
dass Sie wenigstens nichts thun werde, um sie dieser Bedürf¬ 
nisse zu berauben, oder ihnen den Besitz derselben zu er¬ 
schweren. 

Also — der aus der Theilnahme am grossen Welthandel 
hervorgehende Bürger hat bei Schliessung des 'Handelsstaates 
einen rechtlichen Anspruch auf den fortdauernden Genuss alles 
dessen, was er bisher von den Gütern der grossen europäi¬ 
schen Handelsrepublik an sich zu bringen vermochte, intoie- 
fem dasselbe in demjenigen Lande, welches er bewohnt, nur 
irgend erzeugt , oder verfertigt werden kann . Was zuvörderst 
das letztere betrifft, die Verfertigung , so lässt sich kein Grund 
denken, warum nicht, den Besitz des rohen Stoffes vorausge¬ 
setzt, in jedem Lande alles mögliche sollte fabricirt werden 
können, und warum irgend ein Volk von Natur so ungelehrig 
seyn sollte, dass es nicht jede mechanische Kunst bis zur 
Fertigkeit sich zu eige^machen könnte. Was das erstere an¬ 
langt, die Erzeugung, so ist allerdings ausgemacht, dass ge¬ 
wisse Producte in gewissen Klimaten nie, oder wenigstens 
nicht mit Vortheil, und ohne grösseren Nachtheii für die na¬ 
türlichen Erzeugnisse des Landes, werden angebaut werden 
können. Wohl aber dürften in jedem nur gemässigten Klima 
stellvertretende Producte der ausländischen Erzeugnisse sich 
entdecken und anbauen lassen, wenn nur Mühe ^id Kosten 
nicht gescheut werden dürfen. 
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Also — eine Regierung, die im Begriffe wäre, den Han¬ 
delsstaat zu schliessen, müsste vorher die inländische Fabri- 
cation aller, ihren Bürgern zum Bedürfniss gewordenen, Fabri- 
cate, ferner die Erzeugung aller bisher gewöhnlichen, oder 
zur Verarbeitung durch die Fabriken erforderlichen, ächten 
oder stellvertretenden Producte, beides in der für das Land 
nöthigen Quantität, eingeführt und durchgesetzt haben. 

Selbst diejenigen Waaren, deren Erzeugung oder Verfer¬ 
tigung im Lande unmöglich befunden würde, und welche für 
die Zukunft aus dem Handel ganz wegfallen sollen, müssten 
nicht auf einmal, sondern nur nach und nach aus dem Um¬ 
lauf gebracht werden, so dass von denselben periodisch 
eine immer kleinere Quantität, und endlich gar nichts mehr 
(lusgegeben würde. Die Bürger wären von dieser Veranstal¬ 
tung vorher zu unterrichten; und so fiele ihr von der still¬ 
schweigenden Einwilligung des Staates abgeleiteter Rechtsan¬ 
spruch auf den fortdauernden Genuss jener Waaren weg. 

Jedoch ist sowohl in Rücksicht der Verpflanzung auslän¬ 
discher Industrie in das Land, als in Rücksicht der allmähli- 
gen Entwöhnung der Nation von Genüssen, die in der Zukunft 
nicht weiter befriedigt werden sollen, ein Unterschied zu ma¬ 
chen, zwischen Bedürfnissen, die wirklich zum Wohlseyn etwas 
beitragen können, und solchen, die bloss und lediglich auf die 
Meinung berechnet sind. Es lässt sich sehr wohl denken, dass 
es einem hart falle, des chinesischen Thees plötzlich zu ent¬ 
behren, oder im Winter keinen Pelz, im Sommer kein leichtes 
Kleid zu haben. Aber es lässt sich nicht einsehen, warum 
das erstere gerade ein Zobelpelz, oder das letztere von Seide 
seyn müsse, wenn das Land weder Zobel noch Seide hervor¬ 
bringt; und noch weniger, was es für ein Unglück seyn würde, 
wenn an einem Tage alle Stickerei von den Kleidern ver¬ 
schwände, durch welche ja die Kleidung weder wärmer, noch 
dauerhafter wird. 

In Summa: das Verschliessen des Handelsstaates, wovon 
wir reden, sey keinesweges eine Verzichtleistung und beschei¬ 
dene Beschränkung auf den engen Kreis der bisherigen Er¬ 
zeugungen unseres Landes, sondern eine kräftige Zueignung 
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unseres Antheils von dem, was Gutes und Schönes auf der 
ganzen OberQäche der Erde ist, insoweit wir es uns zueignen 
können*, unseres uns gebührenden Antheils, indem auch unsere 
Nation durch ihre Arbeit und ihren Kunstsinn seit Jahrhun¬ 
derten zu diesem Gemeinbesitze der Menschheit ohne Zweifel 
beigetragen hat. 


Drittes Capitel. 

Ansprüche des Staates, als eines selbstständigen 
Ganzen, bei seiner gänzlichen Trennung von der 
übrigen Erde. 

Gewisse Theile der Oberfläche des Erdbodens, sammt 
ihren Bewohnern, sind sichtbar von der Natur bestimmt, poli¬ 
tische Ganze zu bilden. Ihr Umfang ist durch grosse Flüsse, 
Meere, unzugängliche Gebirge von der übrigen Erde abgeson¬ 
dert; die Fruchtbarkeit eines Landstriches in diesem Umfange 
überträgt die Unfruchtbarkeit eines anderen; die natürlichsten 
und mit dem grössten Vortheile zu gewinnenden Producte des 
einen gehören zu denselben Producten des anderen, und deu¬ 
ten auf einen durch die Natur selbst geforderten Tausch. 
Gegen einen Strich fetter Weide ist ein Strich Ackerboden, 
ein Strich Holzland, u. s. w. Keiner dieser Striche könnte für 
sich allein bestehen. Vereinigt bringen sie den höchsten 
Wohlstand ihrer Bewohner hervor. — Diese Andeutungen der 
Natur, was zusammenbleiben, oder getrennt werden solle, sind 
es, welche man meint, wenn man in der neueren Politik von 
den natürlichen Grenzen der Reiche redet: eine Rücksicht, die 
weit wichtiger, und ernsthafter zu nehmen ist, als man sie ge¬ 
meiniglich nimmt. Auch ist dabei gar nicht lediglich auf mili- 
tairisch gedeckte und feste Grenzen, sondern noch weit mehr 
auf productive Selbstständigkeit und Selbstgenügsamkeit zu 
sehen. 
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Da die Stücke, in welche die moderne europäische Re¬ 
publik sich zertheilt hat, nicht mit Ueberlegung und nach Be¬ 
griffen, sondern durch das blinde Ohngefähr bestimmt wor¬ 
den, so würde sich, auch wenn man historisch hierüber nichts 
wüsste, schon aus der Natur der Sache vermuthen lassen, dass 
die entstandenen Staaten ihre natürlichen Grenzen nicht erhal¬ 
ten haben dürften, sondern dass hier in dem Umfange, den 
die Natur zu Einem Staate bestimmte, zwei Herrscher-Familien 
neben einander jede ihren Staat zu bilden strebe, dort eine 
andere mit ihren Besitzungen über abgetrennte und geschie¬ 
dene Grenzen sich ausdehne. 

Was hieraus erfolgen werde, lässt sich ebenso gut abse- 
hen. Die Regierungen werden dunkel fühlen, dass ihnen etwas 
fehle, wenn sie auch etwa nicht deutlich einsehen, was dieses 
fehlende eigentlich sey. Sie werden von der Nothwendigkeit 
sich zu arrondiren reden; werden betheuern, dass sie um 
ihrer übrigen Länder willen diese fruchtbare Provinz, diese 
Berg- oder Salzwerke nicht missen können, indem sie dabei 
immer dunkel auf die Erwerbung ihrer natürlichen Grenze 
ausgehen. Blinde und unbestimmte, oder auch wohl hellse¬ 
hende und sehr bestimmte Eroberungssucht wird alle treiben; 
und so werden sie sich unaufhörlich im Zustande des mittel¬ 
baren oder unmittelbaren, des wirklich erklärten oder sich 
nur vorbereitenden Krieges befinden. Staaten, welche eigent¬ 
lich nur Einer seyn sollten, und ganz oder zum Theile inner¬ 
halb derselben natürlichen Grenzen liegen, stehen in natür¬ 
lichem Kriege; nicht eigentlich die Völker; — denn diesen, wenn 
sie nur vereinigt werden, kann es ganz gleichgültig seyn, unter 
welchem Namen und welcher Herrscher-Familie dies geschehe, — 
wohl aber die Herrscher-Familien. Diese haben ein durchaus 
entgegengesetztes Interesse, welches, den Völkern mitgetheilt, 
Nationalhass wird.*) Im Gegentheil sind Staaten, welche un- 


*) So ist es, — dass ich als deutscher Schriftsteller ein Beispiel vom 
Auslande anführe, und die näher liegenden vermeide — es ist seit den älte¬ 
sten Zeiten dunkel gefühlt worden, dass, ein Inselstaat (besonders so lange 
die übrigen Reiche ihre natürlichen Grenzen noch nicht haben, und noch 
Fickte’s stimmt!. Werke. UI. 
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tereinander keinen natürlichen Grenzstreit, aber, jeder von sei¬ 
ner Seite, Anforderungen an Einen und ebendenselben anderen 
Staat haben, natürliche Alliirte. So erfolgt nothwendig ein 
Zustand, in welchem der Friede nur darum geschlossen wird, 
damit man wiederum Krieg anfangen könne. 

Es ist von jeher das Privilegium der Philosophen gewe¬ 
sen, über die Kriege zu seufzen. Der Verfasser liebt sie nicht 
mehr, als irgend ein anderer; aber er glaubt die Unvermeid¬ 
lichkeit derselben bei der gegenwärtigen Lage der Dinge ein¬ 
zusehen, und hält es für unzweckmässig, über das Unvermeid¬ 
liche zu klagen. Soll der Krieg aufgehoben werden, so muss 
der Grund der Kriege aufgehoben werden. Jeder Staat muss 
erhalten, was er durch Krieg zu erhalten beabsichtigt, und 
vernünftigerweise allein beabsichtigen kann, seine natürlichen 
Grenzen. Von nun an hat er an keinen anderen Staat ferner 
etwas zu suchen; denn er besitzt, was er suchte. Keiner hat 
an ihn etwas zu suchen; denn er ist über seine natürliche 
Grenze nicht hinaus und in die Grenze eines anderen ein¬ 
gerückt. 

Ein Staat, der im Begriffe ist, sich als Handelsstaat zu 
verschliessen, muss vorher in diese seine natürlichen Grenzen, 
— nachdem es kommt, entweder vorrücken, oder sich ein- 
schränken. Theils bedarf er, um die im vorigen Capitel dar- 


von einem Gleichgewichte der Macht zwischen ihnen die Rede ist) eigent¬ 
lich kein selbstständiges Ganzes ist; dass ein solches festen Fuss auf dem 
Continente haben, und die Inseln nur als Anhang betrachten müsse: dass 
also z. B. die britischen Inseln eigentlich zum festen Lande Frankreichs ge¬ 
hören. Es war hiebei nur der Streit, ob der Beherrscher des festen Landes 
seine Herrschaft über die Inseln, oder der mächtigere Herrscher auf den 
Inseln die seinige über das feste Land ausdehnen solle. Beides ist versucht 
worden. Französische Prinzen haben Englands, englische Könige Frankreichs 
sich bemächtigt, und noch bis jetzt führen die letzteren ihren Anspruch we¬ 
nigstens durch den Titel fort. Dazu kam in den neueren Zeiten ein anderes 
nicht ganz so natürliches Streben nach dem Uebergewicbte im Welthandel, 
und das gleichfalls unnatürliche Colonial-System beider Reiche. Daher Kriege 
von den ältesten Zeiten bis auf diesen Tag. Daher ein Nationalbass beider 
Völker, der nur um so heftiger ist, da beide bestimmt waren, Eins zu seyn. 
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gelegten Anforderungen seiner Bürger zu befriedigen, ein aus¬ 
gedehntes Land, das ein vollständiges und geschlossenes System 
der nothwendigen Production in sich enthalte. Theils können 
und sollen unter der Herrschaft der allgemeinen Ordnung, und 
bei dem festen inneren Wohlstände, die Bürger nicht mehr 
durch jenes Heer von Abgaben gedrückt werden, welches die 
grossen stehenden Heere, und die stete Bereitschaft zum Kriege 
erfordert. Endlich verliert, wie sich dies tiefer unten erst 
recht deutlich ergeben wird, ein sich schliessender Staat alles 
Vermögen, noch kräftig auf das Ausland zu wirken. Was er 
nicht vor dem Schlüsse thut, wird er nach demselben nicht 
mehr thun können. Hat er im Umfange seiner natürlichen 
Grenzen noch Fremde geduldet, so werden diese späterhin 
ungestraft um sich greifen, und ihn gänzlich vertreiben. Hat 
er im Gegentheil etwas über seine eigene wahre Grenze hinaus¬ 
liegendes beibehalten, so wird er es späterhin gegen die An¬ 
griffe des natürlichen Eigentümers doch nicht behaupten kön¬ 
nen, und diesen reizen, weiter um sich zu greifen. 

Ein solcher Staat muss seinen Nachbarn die Garantie geben 
und geben können, dass er von nun an auf keine Weise sich 
vergrössern werde. Diese Garantie aber vermag er nur auf 
die Bedingung zu geben, dass er sich zugleich als Handels¬ 
staat schliesse. Schliessung des Gebiets, Schliessung des Han¬ 
delsverkehrs greifen gegenseitig ein in einander, und erfordern 
eines das andere. Ein Staat, der das gewöhnliche Handels¬ 
system befolgt und ein Uebergewicht im Welthandel beabsich¬ 
tigt, behält ein fortdauerndes Interesse sich sogar über seine 
natürlichen Grenzen hinaus zu vergrössern, um dadurch seinen 
Handel, und vermittelst desselben seinen Reichthum zu ver¬ 
mehren*, diesen hip wiederum zu neuen Eroberungen anzu¬ 
wenden — die letzteren abermals so, wie die vorherigen. 
Einem dieser Uebel folgt immer das andere auf dem Fusse: 
und die Gier eines solchen Staates kennt keine Grenzen. Seinem 
Worte können die Nachbarn nie glauben, weil er ein Interesse 
behält, dässelbe zu brechen. Dem geschlossenen Handelsstaate 
hingegen kann aus einer Vergrösserung über seine natürliche 
Grenze hinaus nicht der mindeste Vortheil erwachsen; denn 

31 * 
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die ganze Verfassung desselben ist nur auf den gegebenen 
Umfang berechnet. 


Viertes Capitel. 

Entscheidende Maassregel, um die Schliessung des 
Handelsstaates, und alle soeben aufgestellten Be¬ 
dingungen dieser Schliessung zu erreichen. 

Lassen wir gegenwärtig die in den beiden vorhergehen¬ 
den Gapiteln aufgestellten Zwecke zur Seite liegen, bis wir 
von selbst auf das Mittel ihrer Erreichung stossen, und den¬ 
ken uns wieder ganz einfach die oben aufgestellte Aufgabe 
der Verschliessung des Handelsstaates. 

Aller unmittelbare Verkehr des Bürgers mit irgend einem 
Ausländer soll durchaus aufgehoben werden: dies ist die For¬ 
derung. Durchaus aufgehoben ist nur dasjenige, was unmög¬ 
lich gemacht worden ist. Der unmittelbare Verkehr des Bür¬ 
gers mit irgend einem Ausländer müsste unmöglich gemacht 
werden. 

Alle Möglichkeit des Welthandels beruht auf dem Besitze 
des in aller Welt geltenden Tauschmittels, und auf der Brauch¬ 
barkeit desselben für uns. Wer dasjenige Zeichen des Wer- 
thes, welches der Ausländer annimmt, Gold- oder Silbergeld 
gar nicht hat, an den verkauft der Ausländer nichts. Für Wen 
dasjenige Geld, das ihm der Ausländer geben kann, von kei¬ 
nem Werthe ist, der kann an denselben nichts verkaufen. Ein 
Handel vermittelst des Geldes ist von nun an zwischen 
beiden nicht mehr möglich. Es bliebe nur noch der Tausch 
von Waare gegen Waare übrig. Dieser würde schon um sei¬ 
ner Unbequemlichkeit willen nicht sehr überhand nehmen; der 
Staat könnte leichter über ihn wachen, und ein schliessender 
Staat hat, wie wir tiefer unten sehen werden, die unfehlbar- 
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sten Mittel, alles Bedürfniss und alles Gelüst desselben auf¬ 
zuheben. 

Sonach wäre die Lösung unserer Aufgabe folgende: Alles 
in den Händen der Bürger befindliche Weltgeld , d. h. alles 
Gold und Silberwäre ausser Umlauf zu bringen, und gegen 
ein neues Landesgeld, d. h. icelches nur im Lande gälte, in 
ihm aber ausschliessend gälte , umzusetzen . 

Die Gültigkeit, und zwar die alleinige und ausschliessende 
Gültigkeit wäre dem neuen Landesgelde dadurch zu verschaf¬ 
fen und zuzusichern, dass die Regierung, — an welche schon ver¬ 
mittelst der Auflagen die höchsten Zahlungen geschehen, und 
welche noch überdies bei Einführung des neuen Landesgeldes 
durch eine künstliche Vorkehrung sich vorübergehend zu dem 
grössten, und beinahe einigen Verkäufer machen könnte, — allein 
in diesem Gelde Zahlungen annähme. 

Es ist klar, dass die Regierung es seyn müsste, welche 
dieses Geld verfertigte, es ausgäbe, ihm durch die Ankündi¬ 
gung, dass dies von nun an das einzige Tauschmittel seyn 
solle, und dass sie allein dieses bei ihren Kassen annehmen 
werde, allgemeine GültigkejJ^Jvwschaffte; dass diese in beson¬ 
ders errichteten Wechselkassen das neue Geld gegen Gold und 
Silber, fürs erste zu gleichem Werthe, nach Verlauf einiger 
Zeit mit Verlust am Gold oder Silber, verwechseln müsste. — 
Warum besondere Wechselkassen errichtet, und bei directen 
Zahlungen Gold oder Silber durchaus nicht angenommen wer¬ 
den solle, da es doch zuletzt dieselbe Regierung ist, welche 
dort das neue Geld erst hergeben muss, das sie hier nimmt, 
dort Gold und Silber allerdings annimmt, welches sie hier 
zurückweist, leuchtet von selbst ein. Es soll gar nicht von 
dem guten Willen der Unterthanen abhängen, ob sie das neue 
Landesgeld sich auf der Stelle anschaffen, und ihr Gold und 
Silber dagegen vertauschen wollen, oder nicht; sie sollen zum, 
Tausche genöthigt seyn. 

Ueber den Stoff, aus welchem dieses neue Geld zu ver- 
fertigen wäre, sage ich hier nur so viel. Um der Einbildungs¬ 
kraft des Volkes keinen Anstoss zu geben, muss dieser Stoff 
vorher gar nicht in irgend einer Beziehung bekannt gewesen 
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g*yn, sondern erst jetzt durch das neue Geld bekannt werden; 
auch von nun an zu nichts anderem ausser zu Gelde gebraucht 
werden. Er ist Geldstoff, und nichts als Geldstoff: mehr 
braucht das Volk nicht zu wissen. Denn man bedenke, dass 
das im Umlaufe befindliche Gold und Silber dagegen einge¬ 
wechselt, und in die Hände der Regierung gebracht werden 
soll. Ist nun etwa Papier, oder Leder, oder irgend ein schon 
vorher bekanntes, und seinen bestimmten inneren Werth ha¬ 
bendes Materiale zu Gelde gemacht worden, so sagt das un- 
denkende Publicum: wie kann denn dieses Stückchen Papier 
oder Leder mein gutes Geld werth seyn, und wie kann man 
mir anmuthen, das letztere für das erstere hinzugeben? 

Allerdings ist kein richtiger Sinn in diesen Worten; denn 
das Stück Silber ist mir an sich ebensowenig werth, als 
dies durch den Staat so bezeichnete Papier: aber der Scheffel 
Korn, dessen ich bedarf, ist mir etwas werth, und diesen werde 
ich von nun an nicht mehr für das Stück Silber, wohl aber 
für das Stück Papier erhalten. Auch würde, wenn sich die 
Sache umgekehrt zutrüge, so dass bisher nur Papiergeld im 
Umlaufe gewesen, Gold aber und Silber nur als Waare nach 
seiner inneren Brauchbarkeit geschätzt worden wäre, jetzt aber 
das letztere als Geld eingeführt, und das bisherige Papiergeld 
dagegen eingewechselt würde, dasselbe Publicum sagen: wie 
kann denn dieses Stückchen Silber mein gutes Papier werth 
seyn? Aber dieses Publicum hat sich nun einmal gewöhnt, 
Gold und Silber so hoch zu schätzen. Diese Gewohnheit ist 
zu schonen, und es muss derselben durch keine schon vor¬ 
handene geringere Schätzung des neuen Geldstoffs Gewalt an- 
gethan werden. Das Publicum weiss nun überhaupt nichts 
von diesem Stoffe, also auch nicht was er werth ist. Die Re¬ 
gierung sagt ihm: soviel ist er werth, und es hat nichts wei¬ 
ter zu thun, als ihr ebensowohl zu glauben, wie es bisher der 
allgemeinen Meinung über den Werth des Goldes und Silbers 
geglaubt hat. Es wird sich denn auch wirklich in der Erfah¬ 
rung so finden, dass ein gewisses Stück dieses Stoffes einen 
Scheffel Korn u. dgl. werth sey, d. h. dass man ihn dafür 
erhalte. 
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Das neue Geld soll sich vielmehr der Einbildungskraft em¬ 
pfehlen: es sollte daher schön in die Augen fallen. Was glänzt 
und sehimmert, davon glaubt man um so eher, dass es grossen 
Werth habe. 

Die Verfertigung dieses Geldes muss der Regierung so 
wenig als möglich vom bisherigen Weltgelde kosten, weil sie 
des letzteren für andere Zwecke ausserhalb des Landes bedarf, 
von welchen tiefer unten. Das neue Geld muss so wenig als 
möglich wahren inneren Werth haben, indem alles wirklich 
brauchbare soviel möglich als Sache, und keinesweges als 
blosses Zeichen gebraucht werden soll. 

Das neue Geld muss aus oben angeführten Gründen durch 
keinen anderen Menschen, noch irgend eine andere Regierung 
nachgemacht werden können. Jede mögliche Form, — beim 
Gelde alles, was zum Gepräge gehört, — kann nachgemacht 
werden; das Unnachahmliche müsste sonach im Stoffe Hegen. 
Dieser müsste, eben damit er nicht nachgeahmt werden könnte, 
weder durch die Kunst zerlegt, noch durch Probiren getroffen, 
noeh durch Erzählung verrathen werden können. Irgend ein 
wesentlicher Bestandteil der Zusammensetzung müsste ein 
Staatsgeheimnis seyn: in einem monarchischen Staate nur der 
regierenden Familie bekannt. - • Hieraus ist klar, warum ich 
Über diesen Punct mich nicht deutlicher herauslassen kann; 
gesetzt auch, dass die Art und Weise seiner Ausführung mir 
bekannt wäre. 

Die Regierung muss für ewige Zeiten diesem von ihr aus¬ 
gegebenen Gelde seinen Werth, d. h. denjenigen Werth gegen 
Waare, den es zur Zeit der Einführung erhält, versichern. 
Mit der Einführung des Landesgeldes muss daher eine, nach 
den oben (B. 1. C. 1. und C. 6.) aufgestellten Grundsätzen sich 
riohtende Festsetzung der Waarenpreise eingeführt werden, 
über welche fortdauernd zu halten ist. 

Die Regierung thut für ewige Zeiten feierlich Verzicht, 
willkürlich und für ihren Vortheil, d. h. so, dass sie ein Aequi- 
valent dagegen nehme, Besoldungen damit bezahle, oder irgend 
eine ihrer Ausgaben dadurch bestreite, die Masse des circu^ 
Threnden Landesgeldes zu vermehren. Die öffentlichen Ausga- 
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ben bestreitet sie von den aus der wirklichen Circulation her¬ 
ausgehobenen und in dieselbe wieder hineinzubringenden, 
festgesetzten jährlichen Auflagen. Bei jeder Veränderung des 
Verhältnisses des Geldes zur Waare, jeder Erniedrigung der 
Preise (der Fall der Erhöhung kann nie eintreten), jeder Ver¬ 
mehrung des circulirenden Geldes, hat sie sich streng an die 
B. 1. Cap. 6. aufgestellten Grundsätze zu binden. Dieses, sowie 
alles B. 1. Cap. 3, 4, 5, 6, aufgestellte werden Grundgesetze 
des Staates, auf welche z. B. in einer Monarchie der Monarch 
sich für sich selbst und alle seine Nachkommen unwiderruf¬ 
lich verbindet;, eine Verbindlichkeit, welche jeder bei seiner 
Gelangung zum Throne erneuert. Am schicklichsten dürfte es 
seyn, dass mit der EinfUhrungsacte des neuen Geldes zugleich 
eine gemeinschaftliche und offene Belehrung über das neue 
Verwaltungssystem, mit der Uebernehmung der erwähnten Ver¬ 
bindlichkeit und der Anführung ihrer wahren Gründe, von der 
Regierung an die Nation erginge. 

Es ist aus dem Gesagten klar, dass das hier aüfgestellte 
System, wenn es zur wirklichen Ausführung kommen sollte, in 
allen seinen Theilen angenommen oder verworfen werden müsste; 
und dass keine Regierung etwa bloss die beschriebene Geld¬ 
operation, als ein bequemes Mittel sich zu bereichern, vor¬ 
nehmen, dagegen die Verschliessung des Ilandel3staates, die 
Regulirung des öffentlichen Verkehrs, die Festsetzung der 
Preise, die Garantie des Zustandes aller, als beschwerliche 
Geschäfte unterlassen, auch sich Vorbehalten dürfe, bei der 
ersten Gelegenheit, da sie wieder Geld brauchen wird, naoh 
Willkür welches zu machen, und es in Umlauf zu setzen. 
Durch ein solches Verfahren würde eine Unsicherheit des Ei¬ 
genthums und eine ungeheuere Unordnung entstehen, durch 
welche das Volk gar bald zur Verzweiflung und zur Empörung 
gegen die durchaus unrechtliche Regierung gebracht werden 
würde. 

Ein nach den aufgestellten Grundsätzen durchaus einge¬ 
richteter Staat kann in die Lage, dass er der willkürlichen 
Vermehrung der circulirenden Geldmasse, als eines Bereiche¬ 
rungsmittels bedürfte, oder darnach auch nur «gelüstete, gar 
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nicht kommen, wie wir tiefer unten noch deutlicher ersehen 
werden. 

Der eigentliche Act der Promulgation und Einführung des 
neuen Geldes und der Einziehung des Goldes und Silbers da¬ 
gegen, bedarf einiger künstlichen Vorkehrungen nothwendig; 
und könnte durch einige andere wenigstens sehr erleichtert 
werden. Ueber den eigentlichen Plan dieser Einführung und 
die nothwendige Folge der einzelnen Schritte zum Ziele lege 
ich mir vor dem Publicum billig Stillschweigen auf; und er¬ 
innere nur soviel, dass vor der Ausführung vorher mit dem 
Volke gar nicht berathschlagt, und dieselbe nicht angekündigt 
werden müsse, welches nur Zweifel, Bedenklichkeiten und 
Mistrauen erregen würde, die am schicklichsten durch den 
sichtbar guten Erfolg gehoben werden. Die eigentliche Ein¬ 
führung ist durchaus Ein Schlag, dessen Wirksamkeit freilich 
durch vorbereitende Anstalten, die man auf jeden anderen 
Zweck ebensowohl beziehen kann, erleichtert ist. Es bedarf 
hiebei keiner Strenge, keines Verbots, keines Strafgesetzes, 
sondern nur einer sehr leichten und sehr natürlichen Vorkeh¬ 
rung, durch welche in Einem Augenblicke alles Silber und 
Gold dem Publicum zu jedem anderen Zwecke ausser zum Ein¬ 
wechseln des neuen Landesgeldes durchaus unbrauchbar; das 
neue Landesgeld aber ihm sogar zum Leben durchaus unent¬ 
behrlich werde . 


Fünftes Capltel* 

Fortsetzung der vorhergegangenen Betrachtung. 

Die Behauptung, dass ein Staat, der es wagt, sich ausser 
allen Verkehr mit dem Auslande zu setzen, keines Silbers und 
Goldes bedürfe, und dass ein solcher Staat zum allgemeinen 
Zeichen alles Werthes machen könne, was er nur irgend wolle, 
scheint mir so klar, und so nahe vor jedermans Füssen zu 
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liegen, dass ich mir nicht getraue zu glauben, dass ich daran 
etwas paradoxes und befremdendes gesagt habe. Da ich je¬ 
doch weiss, dass die Menschen gewöhnlich gerade dasjenige, 
was am nächsten vor den Füssen liegt, zuletzt entdecken; 
da ich ferner weiss, dass einige Köpfe so organisirt sind, dass 
in ihnen Folgesätze, die doch eigentlich nur auf der Wurzel 
ihrer Vordersätze ruhen sollten, durch die blosse Kraft der 
Gewohnheit ihre eigenen Wurzeln treiben und fortdauern, 
nachdem die Vordersätze längst ausgerottet sind: so muss ich 
doch befürchten, einigen Lesern Anstoss verursacht zu haben. 
Ich finde für gerathen, für diese noch einige Worte hinzuzu- 
thunj indem ich andere, die in dem vorigen Capitel nichts 
befremdendes gefunden haben, ersuche, das gegenwärtige zu 
überschlagen. 

Dass in Absicht des Geldes es einem jeden lediglich dar¬ 
auf ankomme, dass dieses Stück Geld vonjederman, mit dem 
er in Handel kommen könnte, zu eben dem Werthe wieder 
angenommen werde, zu welchem er es erhält, wird hoffent¬ 
lich keiner meiner Leser in Abrede stellen. Nun ist es bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge möglich, dass wir mit jedem 
Bewohner der bekannten europäischen Handels-Republik mit¬ 
telbar oder unmittelbar in Handel gerathen; darum ist es frei¬ 
lich in dieser Lage der Dinge nöthig, dass wir dasjenige Zei¬ 
chen des Werthes haben, welches jeder annimmt. Werden 
wir aber der ersteren Möglichkeit überhoben, so sind wir ohne 
Zweifel zugleich des daraus folgenden Bedürfnisses überhoben. 
Wer uns dafür bürgt, dass wir es von nun an in Geldsachen 
nur mit unserer Regierung und mit unseren Mitbürgern zu 
thun haben werden, überhebt uns ohne Zweifel der Sorge, 
anderes Geld zu haben, als diese annehmen: was der Aus¬ 
länder annehme, davon ist nicht mehr die Frage, denn mit 
diesem werde ich nie zu handeln haben. — Habe ich eine 
Reise nach den Gesellschafts-Inseln zu machen, und weiss 
vorher, dass man mir dort nur gegen rothe Federn Lebens¬ 
mittel ablassen wird, so thue ich freilich wohl, mich um rothe 
Federn zu bewerben. Will ich dahin nicht reisen, was sollen 
mir die rothen Federn? Ebenso, habe ich Handlung zu trei- 
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beii, wo nur Gold und Silber gUt, so muss ich freilich das 
letztere mir verschaffen; habe ich hingegen dort nicht Hand¬ 
lung zu treiben, sondern nur da, wo es nicht gilt, was soll 
mir Silber und Gold? — Dennoch haben die Regierungen, 
ohnerachtet mehrere für den auswärtigen Handel sich ver¬ 
schlossen, so gut sie es vermochten, und ihnen nur das leid 
war. dass sie es nicht noch besser vermochten*, sogar ihren 
eigenen Unterthanen gegenüber sich fortdauernd als freie Mit¬ 
glieder des grossen Handelsstaates betrachtet, so weit, dass 
sie sogar dasselbe, was sie noch im laufenden Jahre als Ab¬ 
gabe von ihnen wieder einzunehmen hatten, im Weltgelde 
zahlten, unter Sorge und Kummer, dass sie dessen nicht mehr 
hätten; — haben ehemals Fürsten Gold zu machen gesucht, 
ohne sich zu besinnen, dass sie, ohne wirkliches Gold zu 
machen, alles, was ihnen unter die Hände käme, statt des 
Goldes ausgeben könnten. 

Diese Art der Befremdung wäre sonach lediglich durch 
die Angewöhnung an die aufzuhebende Lage der Dinge be¬ 
gründet. 

Ein anderer Grund der Furcht könnte aus der Verwechse¬ 
lung des von uns aufgestellten Zeichens des Werthes mit an¬ 
deren ähnlichen, aber keinesweges gleichen, entstehen: aus 
der Verwechselung unseres Zeichens mit dem von Zeit zu 
Zeit beinahe in allen Staaten versuchten Papier- oder Leder- 
gelde, Banknoten, Assignaten, u. dgl. Man wisse ja*, dürfte 
jemand sagen, aus den häufigsten Erfahrungen, wie, ausge¬ 
nommen unter besonderen, beim schliessenden Staate nicht 
stattfindenden Bedingungen, diese Art des Geldes gegen Gold 
und Silber immer zu verlieren und tiefer zu sinken pflege; 
wie es in manchen Fällen zuletzt allen Werth verloren habe, 
und die Besitzer desselben um ihr Eigenthum gekommen 
seyen. — Ich antworte, dass alle diese bisherigen Repräsen¬ 
tationen des Geldes von dem durch mich vorgeschlagenen 
Gelde durchaus verschieden sind, und dass dasjenige, was von 
den ersteren gilt, auf das letztere in keiner Weise passt. Jene 
Geldzeichen circuliren neben dem haaren Gelde , und mit ihm 
zugleich. Die ersteren sind, den seltenen Fall ausgenommen 
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dass die Nation ein grosses Uebergewicht itn Welthandel, und 
fast an das ganze Ausland Schuldforderungen habe, doch nur 
in einem gewissen Umkreise, meist nur im Lande selbst, gültig; 
das letztere gilt da, und zugleich in der ganzen Welt. Es ist 
begreiflich, dass man dasjenige, was für zweierlei Zwecke zu 
brauchen ist, und wodurch man sich für jedes mögliche Be- 
dürfniss deckt, demjenigen vorziehen werde, das nur auf einer¬ 
lei Weise brauchbar ist. So nicht in unserem Systeme. Das 
Landesgeld allein ist im Umlaufe, und neben ihm kein anderes . 
Es kann nicht verlieren gegen etwas, das gar nicht vorhanden 
ist, und nirgends mit ihm in Vergleichung und Collision kommt. 
Dann, was aus dem ersteren folgt, jene Geldarten beziehen 
sich doch immer auf baares Geld, und sollen irgend einmal 
und auf irgend eine Weise in baarem Gelde realisirt werden 
(sö drückt mail sich aus). Zwischen ihnen und der Waare 
liegt immer das baare Geld in der Mitte, und sie sind sonach 
in der That gar nicht Geld, unmittelbares Zeichen der Waare , 
sondern nur Zeichen des Geldes; nicht Geld in der ersten, 
sondern nur in der zweiten Potenz, das nun selbst wieder 
repräsentirt werden kann, dass ein Geld in der dritten Potenz 
entstehe: und so ins Unendliche fort. So bleibt in allen die¬ 
sen Systemen die erste falsche Voraussetzung, dass nur Gold 
und Silber das eigentliche wahre Geld sey, stehen. Von dem 
allgemeinen Glauben an die Möglichkeit und Leichtigkeit jener 
Realisation des Zeichengeldes in baarem Gelde hängt nun eben 
der Credit des ersteren ab. So nicht in unserem Systeme. 
Hier bezieht das Landesgeld sich auf gar kein anderes, und 
soll — ausser einem einzigen selten vorkommenden, und tiefer 
unten zu berührenden Falle — in kein anderes umgesetzt wer¬ 
den. Es bezieht sich unmittelbar auf Waare, und wird nur 
in dieser realisirt; es ist sonach wahres, unmittelbares, einzi¬ 
ges Geld. In dem blossen Ausdrucke: „etwas in Gelde rea- 
lisiren“ liegt schon das ganze falsche System. In Gelde lässt 
sich nichts realisiren, denn das Geld selbst ist nichts reelles. 
Die Waare ist die wahre Realität, und in ihr wird das Geld 
realisirt. 

Nur ein einziger wichtig scheinender Vorwurf könnte un- 
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serem Vorschläge gemacht werden; der folgende: Bisher sey 
das Geld-Eigenthum, die Quelle sowohl als das letzte Resul¬ 
tat alles anderen Eigenthums, von den Regierungen, welche 
hierüber so gut wie der geringste ihrer Unterthanen unter der 
allgemeinen Nothwendigkeit gestanden, unabhängig und durch 
die Uebereinstimmung beinahe des ganzen Menschengeschlechts 
verbürgt gewesen. Es habe in keiner Regierung Gewalt ge¬ 
standen, fcu machen, dass der Thaler, den einer besitzt, weni¬ 
ger gelte, als er nun eben gilt. Durch unser System, nach 
welchem es in der Gewalt jeder Regierung stehe, soviel Geld 
zu machen, als sie nur immer wolle, und die Regierenden des 
Zaums der Nothwendigkeit erledigt würden, werde sogar das 
Geldeigenthum der Bürger von der unbegrenzten Willkür ihrer 
Herrscher abhängig. Diese vermögen von nun an dem Geldbesitzer 
sein Eigenthum sogar aus dem verschlossenen Kasten zu rauben, 
indem sie durch unbegrenzte Vermehrung der circulirenden 
Geldmasse den Werth des Geldes gegen Waare ins unbe¬ 
grenzte verringern. Es sey weder ein menschenfreundliches 
noch rechtliches 'Beginnen, die Regierungen auf dieses ihr Ver¬ 
mögen aufmerksam zu machen: und das erspriesslichste, was 
man wünschen könne, sey, dass alle diese Ideen als unaus¬ 
führbare und'sachleere Träume verachten und verlachen, und 
nie irgend einer sich überzeugen möge, dass allerdings etwas 
an der Sache sey. — Zwar habe ich hinzugefügt, dass sie 
willkürliche Vermehrungen des Geldes zu ihrem Vortheil nicht 
vornehmen sollten, dass sie sich feierlich verbinden sollten, 
sie nicht vorzunehmen. Aber wer denn denjenigen, der alle 
Gewalt in den Händen hat, nöthigen könne, auch nur jene 
Verbindlichkeit zu übernehmen, oder sie zu halten, auch wenn 
er sie übernommen hätte; wer ihn bewachen könne, ob er 
sie halte, da er in aller Stille, ohne dass es jemand merkt, die 
circulirende Masse vermehren könne; wer ihn, wenn er es 
unmässig thut, und zuletzt der Ueberfluss allgemein merklich 
wird, zur Verantwortung ziehen und überweisen werde? 

Ich antworte auf dieses alles: Die sicherste Bürgschaft 
gegen Gesetzwidrigkeiten und Uebertretungen aller Art ist die, 
dass kein Bedürfniss der Uebertretung eintrete, dass dieselbe 
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dem Uebertreter keinen Voriheil bringe, dass sie ihm sogar 
sicheren Schaden und Nachtheil veranlasse. Ob eine willkür¬ 
liche Vermehrung der circulirenden Geldmasse durch eine 
Regierung, die das aufgestellte System angenommen hätte, zu 
befürchten sey, hängt von der Beantwortung der Frage ab, ob 
in einer Verfassung, wie sie nach Einführung eines Landes¬ 
geldes und der völligen Schliessung des Handelsstaates noth- 
wendig eintritt, irgend ein Fall Vorkommen könne, in welchem 
die Regierung einer solchen Vermehrung bedürfe, in welchem 
sie Vortheile von ihr ziehe, in welcher sie etwas anderes, als 
Schaden und Nachtheil von ihr zu erwarten habe. Und diese 
Frage wird im Fortgange unserer Untersuchung sich von selbst 
beantworten. 


Sechstes Capitel. 

Weitere Maassregeln zur Schliessung des Han¬ 
delsstaates. 

Durch die beschriebene Maassregel kommt die Regierung 
in den Besitz alles Weltgeldes, welches bisher im Lande im 
Umlaufe war. In diesem ihrem Lande bedarf sie von nun an 
desselben nicht weiter; sie giebt an keinen, der in diesem 
Lande lebt, das mindeste davon aus. Sie kann daher dasselbe 
nur noch gegen das Ausland benutzen, und wird, im Inneren 
gedeckt und sich selbst durchaus genügend, — gegen dieses 
eine beträchtliche und überwiegende Geldmacht. Sie bediene 
sich dieser Macht schnell, so lange sie noch Macht bleibt, um 
die oben (G. 2 u. 3) aufgestellten Zwecke zu erreichen, und 
der Nation ihren Antheil an allem Guten und Schönen auf der 
ganzen Oberfläche der grossen Handelsrepublik kräftig zuzu¬ 
eignen. 

Man sieht, dass ich voraussetze, das Land sey noch nicht 
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durchaus verarmt und vom Weltgekle entblösst. Je mehr des¬ 
sen noch im Umlaufe ist, desto besser. Ein völlig verarmter 
Staat ist freilich, um nur noch irgend ein Tauschmittel zu 
haben, genöthigt, ein Landesgeld, etwa Papier, einzuführen; 
bei welchem er vielleicht, abermals irrig, und zu .seinem eige¬ 
nen Nachtheile, auf Weltgeld hinweist, als ob er sich dieses 
einmal wieder verschaffen, und sein Papier damit einlösen 
wolle. Er wird eben dadurch sich auch von selbst schiiessen, in¬ 
dem zwischen ihm und dem Auslände ein ausgebreiteter Han¬ 
del kaum noch möglich* ist. Aber sein Schiiessen ist keine 
Zueignung der Vortheile anderer Länder, sondern ein nothge- 
drungenes Bescheiden auf seine eigene Armuth. Ihn leitet und 
treibt die tägliche Noth; bei ihm macht sich alles von selbst, 
wie es kann. Unserer Regeln bedarf er nicht, und an ihn ist 
unsere Rede nicht gerichtet. 

Ich stelle nach der Reihe die Maassregeln auf, die ein 
Staat, in welchem noch baares Geld ist, und welcher nicht 
aus Noth, sondern aus Weisheit ein Landesgeld einführt, zu 
nehmen hat. 

I. 

Mit demselben Einen Schlage, durch den er das neue 
Landesgeld einführt, bemächtige er sich des ganzen Activ- und 
Passivhandels mit dem Auslande. Dieses geschieht so: Unmit¬ 
telbar vor der Promulgation des neuen Landesgeldes kauft die 
Regierung alle im Lande vorhandene ausländische Waare auf, 
durch ihre, in versiegelten, durch das ganze Land an demsel¬ 
ben bestimmten Tage erst zu eröffnenden Befehlen dazu 
verordnete Beamte. Die Absicht dieses Aufkaufs ist theils, 
um den vorhandenen Vorrath, sowie das gegenwärtige Be- 
dürfniss dieser Waaren genau zu erfahren, theils, um sich 
der Gesetzgebung über die Preise derselben zu bemäch¬ 
tigen. — Die Waare bleibt begreiflicherweise liegen, da wo 
sie liegt, und wird verkauft durch dieselben, durch welche 
sie ohnedies verkauft worden wäre; nur von nun an nicht 
mehr auf Rechnung des vorigen Besitzers, sondern auf Rech¬ 
nung der Regierung, d. h. um diejenigen Preise, welche die 
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Regierung zufolge ihrer ferneren Zwecke auf jede setzt. Z. B. 
die Preise der Waaren, welche hinführo ganz wegfallen sollen, 
können erhöht, und von Zeit zu Zeit noch mehr erhöht, andere 
herabgesetzt werden. Die Regierung berechnet sich mit dem 
Kaufmanne, und ersetzt ihm den durch ihre Preisbestimmung 
verursachten Verlust, oder zieht den durch dieselbe Preisbe- 
Stimmung veranlassten Gewinn, unmittelbar nach Promulgation 
des Landesgeldes, in diesem Gelde. 

Die Richtigkeit der Angaben dieser ausländischen Waaren- 
vorräthe, an welcher dem Staate sehr viel liegt, werden allen¬ 
falls durch Visitation — die allerletzte, welche von nun an 
nöthig seyn wird, — und durch Androhung schwerer Bestra¬ 
fung unrichtiger Angaben, erzwungen. 

Zugleich mit der Geldacte im Lande erscheint ein Mani¬ 
fest der Regierung durch das ganze Ausland, in welchem alle 
Ausländer aufgefordert werden, die Geldgeschäfte, die sie mit 
irgend einem Bewohner des zu schliessenden Staates haben, 
binnen einer gewissen Zeit bei der Regierung anzubringen, 
und mit dieser abzuthun; bei Strafe des Verlustes ihrer An¬ 
forderungen: ebenso sind die Inländer aufgefordert, alle ihre 
Anforderungen an irgend einen Ausländer der Regierung zu 
übergeben, und sie durch diese abthun zu lassen. Ferner 
werden die Ausländer gewarnt, vom Tage der Erscheinung 
dieses Manifestes an, mit keinem Bewohner des zu schliessen¬ 
den Staates unmittelbar, ohne ausdrückliche Erlaubnis und 
Dazwischenkunft der Regierung, sich in Handelsgeschäfte ein¬ 
zulassen; indem die letztere sie mit allen auf diese Weise ent¬ 
standenen Schuldforderungen durchaus abweisen werde.- 

Die Regierung tritt gegen den Ausländer für das Vergangene 
ganz in die Verbindlichkeit des Privatmannes ein, mit welchem 
der erstere contrahirte; leistet und lässt sich leisten, alles was 
ihm oder von ihm geleistet werden sollte. Inwiefern etwa der 
Privatmann insolvent seyn sollte, ist der Strenge nach die Re¬ 
gierung freilich nicht verbunden, seine Verbindlichkeit zu er¬ 
füllen, indem ja der Ausländer es ursprünglich nur mit dem 
Privatmanne zu thun hatte, diesem, keinesweges aber der Re¬ 
gierung, creditirte, von diesem nicht würde bezahlt worden 
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seyn, und kein Recht hat, von der für ihn ganz zufälligen 
Dazwischenkunft der Regierung Vortheile zu ziehen. Es ist 
ihr zu überlassen, was sie für-die Ehre der Nation thun wolle; 
besonders da sie durch die Befriedigung des Ausländers, ob¬ 
gleich dieselbe ihr nicht ersetzt wird, wenig verliert, und die 
wenigen Fälle dieser Art, die da eintreten könnten, gegen ihre 
übrigen Geschäfte höchst geringfügig sind. 

Die Regierung zahlt oder zieht, in dieser Berichtigung, vom 
Ausländer Weltgeld ; zahlt an den Bürger, oder zieht von ihm 
statt desselben Landesgeld . 

Ein anderes wichtiges Geschäft: der Betrag des vorläufig 
mit dem Auslande noch zu treibenden Handels wird festge- 
setzt, d. h. es wird bestimmt, welche Arten von Waare, wel¬ 
ches Quantum derselben für jedes Jahr, und auf wie lange 
überhaupt noch, wieviel davon auf jeden District, und für jedes 
Handelshaus, noch aus dem Auslande gebracht, oder in das¬ 
selbe ausgeführt werden solle. Diesen Handel treibt von nun 
an nicht mehr die Privatperson, sondern der Staat. Mag zwar 
der Kaufmann, der seine Correspondenten im Auslande hat, 
und die Quellen seiner Waaren am besten kennt, nach wie 
vor die ihm nach dem soeben erwähnten Ueberschlage zu 
verstauende ausländische Waare verschreiben: aber seiner 
Verschreibung muss die Approbation der Regierung etwa durch 
ein besonderes, für diesen Zweck zu errichtendes Handels¬ 
collegium beigefügt seyn, und der Ausländer wisse, durch das 
oben erwähnte Manifest, dass er nur unter Bedingung dieser 
Approbation, und durch sie, eine rechtliche Anforderung auf 
die Bezahlung erhält. Der Ausländer zieht seine Bezahlung 
in Weltgelde von der Regierung, sobald die Waare abgeliefert 
ist; der Inländer bezahlt sie an die Regierung in Landesgelde, 
gleichfalls, sobald sie abgeliefert ist: denn die Regierung giebt 
keinen Credit, und alle Handelsschwindeleien, welche ohne¬ 
dies gegen eine wohlgeordnete Staatswirthschaft laufen, sollen 
mit der Schliessung des Staates zugleich ihre Endschaft er¬ 
reichen. 

Wie viel oder wie wenig die Regierung an den Ausländer 
für die Waare zahle, — der Inländer bezahlt sie nicht nach 
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Maassgabe dieses Preises, sondern nach Maassgabe demjenigen) 
um welchen er nach dem Gesetze im Eande verkaufen muss, 
mit Rücksicht auf seinen eigenen billigen Unterhalt, während 
er sie verkauft. Auf ihre Bereicherung muss hiebei die Re* 
gierung gar nicht denken, sondern ihre höheren Zwecke stets 
im Auge behalten: Waaren, die hinfiihro ganz wegfallen sollen, 
periodisch vertheuern, solche, in Rücksicht welcher die Unter- 
tbanen in Versuchung kommen könnten, sie durch Schleich¬ 
handel unmittelbar aus dem benachbarten Auslande zu ziehen, 
sogar wohlfeiler verkaufen lassen, als irgend jemand sie im 
Au&lande haben kann. Sie verliert dabei nichts, als ein Stück¬ 
chen ihres mit leichter Mühe zu machenden Geldes, und könnte 
nichts gewinnen, als eben ein solches Stückchen Geld. 

Ebenso mit der in das Ausland noch auszuführenden in¬ 
ländischen Waare. Mag doch der ausländische Kaufmann, der 
die Quellen der Waare im Inlande kennt, nach wie vor un¬ 
mittelbar von seinem bisherigen Gorrespondenten verschrei¬ 
ben; nur wisse er, dass er diese Verschreibung zunächst an 
das oben erwähnte Handelscollegium zu senden, und eine 
Anweisung auf die Bezahlung im Weltgelde beizulegen habe, 
Erst von diesem Collegium aus, und mit dessen Bewilligung 
versehen, geht sie an das inländische Handelshaus, welches 
letztere, nach Ablieferung der Waare in den Seehafen oder dte 
Greaozhandelsstadt, die Bezahlung derselben von der Regie¬ 
rung in Landesgelde erhält. Wie theuer oder wie wohlfeil 
die Regierung diese Waare vom Ausländer bezahlt bekomme; 
der Inländer erhält von ihr den durch das Gesetz bestimmten 
Landespreis. — Um über diese Gesetze wegen der Ausfuhr 
halten zu können, würde freilich eine strenge Aufsicht in den 
Seehäfen und Grenzstädten nöthig seyn, welche nichts aus 
dem Lande gehen Hesse, für dessen Ausfuhr nicht die Bewil- 
Jigung des Handelscollegiums vorgewiesen würde: eine Maass¬ 
regel, welche die Nation sich um so eher gefallen lassen 
kennte, da sie jetzt zum letztenmale angcwendet wird, und 
der Zustand, der sie nothwendig macht, nur vorübergehend ist. 
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II. 

Die Absicht, um welcher willen die Regierung sich des 
Handels mit dem Auslande bemächtigte, war die, um diesen 
Handel periodisch zu vermindern, und ihn nach einer bestimm¬ 
ten Zeit ganz aufhören zu lassen. Sie muss sonach solche 
Maassregeln nehmen, dass dieser Zweck sicher und bald er¬ 
reicht werde. Sie muss planmässig zum Ziele forlschreiten, 
und keinen Zeilpunct ohne Gewinn für ihren Zweck verstrei¬ 
chen lassen. 

Mit jedem Jahre muss die Einfuhr aus dem Auslande sich 
vermindern. Von denjenigen Waaren, welche weder acht, 
noch in einer stellvertretenden Waare im Lande hervorge¬ 
bracht werden können, bedarf das Publicum von Jahr zu Jahre 
weniger, da es sich ja derselben ganz entwöhnen soll, auch 
zu dieser Entwöhnung durch die immer steigenden Preise 
derselben thätig angehalten wird. Die Einfuhr und der Ge¬ 
brauch solcher Waaren, die nur auf die Meinung berechnet 
sind, kann sogar auf der Stelle verboten werden. Ebenso ver¬ 
mindert sich das Bedürfniss solcher Waaren aus dem* Aus¬ 
lande, welche selbst, oder deren stellvertretende hinfiihro im 
Lande hervorgebracht werden sollen; indem ja die inländische 
Production und Fabrication planmässig und durch Berechnung 
geleitet, und nicht mehr dem blinden Zufalle überlassen, im¬ 
merfort steigt, sonach das ausländische durch inländisches er¬ 
setzt wird. 

Ebenso vermindere sich die Ausfuhr. Zuvörderst die der 
Producte, wenn bisher welche ausgeführt wurden; indem ja 
fortdauernd die Anzahl der Fabricanten, die dieselben im Lande 
verarbeiten, oder verzehren, zunimmt, auch die Production auf 
neue Producte, als stellvertretende der abzuschaffenden aus¬ 
ländischen gelenkt wird. Ebenso die der Fabricate, denn die 
Regierung vermindert planmässig diejenigen Fabriken, welche 
auf den Absatz in das Ausland berechnet waren, und widmet 
die Hände, die bisher für den Fremden arbeiteten, auf eine schick¬ 
liche Weise Arbeiten für den Inländer. Sie gebt ja nicht darauf 
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aus, um ein Handelsübergewicht zu erhalten, welches eine sehr 
gefährliche Tendenz ist, sondern ühi die Nation ganz unab¬ 
hängig und selbstständig zu machen. 


III. 

Um diese Unabhängigkeit vom Auslande, nicht bei Dürf¬ 
tigkeit, sondern bei dem höchst möglichen Wohlstände, der 
Nation zu verschaffen, hat die Regierung an dem eingezogenen 
Weltgelde das wirksamste Mittel; um für dieses Geld von den 
Kräften und den Hülfsmitteln des Auslandes so viel zu leihen, 
und zu kaufen, als sie nur immer brauchen kann. Sie ziehe 
um jeden Preis aus dem Auslande grosse Köpfe in praktischen 
Wissenschaften, erfindende Chemiker, Physiker, Mechaniker, 
Künstler und Fabricanten an sich. Sie bezahle, wie keine 
andere Regierung kann, so wird man sich drängen, ihr zu 
dienen. Sie mache mit diesen Ausländern einen Vertrag auf 
Jahre, innerhalb welcher sie ihre Wissenschaft und Kunst in 
das Land bringen und die Inländer unterrichten, und bei ihrem 
Abzüge ihre Belohnung in Weltgelde, gegen das bisher an sie 
ausgesahlte Landesgeld ausgewechselt erhalten. Ziehen sie 
bereichert mit dem, was in ihrem Vaterlande gilt, in dasselbe 
zurück 1 Oder wollen sie bleiben und sich einbürgern, so ist 
es desto besser: nur lasse man ihnen freie Wahl, und ver¬ 
bürge sie ihnen gleich im Anfänge feierlich. — Man kaufe die 
Maschinen des Auslandes, und mache sie im Lande nach. 
Geldverheissung siegt über jedes Verbot. 

Nachdem ausgemacht ist, welche Zweige der Kunst in das 
Land eingeführt werden können, befördere die Regierung die 
Production besonders auch in Rücksicht des rohen Stoffes hir 
jene Kunstzweige, zur Erbauung des stellvertretenden, wenn 
der ächte in diesem Klima nicht erbaut werden kann, zur 
Veredlung des bisher üblichen. Fast jedes Klima hat seine 
eigenen Stellvertreter für jedes ausländische Product, nur dass 
der erste Anbau die Mühe nicht lohnt.*) Die Regierung, von 


‘) Z. B. an baumwollene Zeuge bat unser Zeitalter sich sehr gewöhnt, 
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welcher wir reden, kann sie belohnen, denn sie hat kei¬ 
nen Aufwand zu scheuen. Sie ziehe jedes Product, dessen 
vortheilhafter Anbau, jede edlere Thierart, deren Erziehung 
im Lande wahrscheinlich ist, herein« in dasselbe. Sie lasse 


sie haben eigene Bequemlichkeiten, und es wäre nicht ohne einige Härte, 
dieselben gänzlich abzuschaffen. Nun wächst die wahre Baumwolle in den 
nördlichen Ländern nicht, und es ist gar nicht darauf zu rechnen, dass die 
Bewohner der Länder, in denen sie wachs!, fortdauernd uns dieselbe unver¬ 
arbeitet werden zukommen lassen. Ich würde sonach allerdings verlangen, 
dass ein schliessender nördlicher Staat die Einfuhr der indischen, levanti- 
schen, maltesischen Baumwolle untersagte, ohne uns doch der baumwolle¬ 
nen Zeuge zu berauben. Aber tragen nicht mehrere Grasarten, Stauden, 
Bäume in unseren Klimaten eine wohl ebenso feine, und durch Cullur noch 
sehr zu veredelnde Wolle? Ich erinnere mich gehört zu haben, dass vor 
mehreren Jahren in der Oberlausilz aus lauter inländischen Producten ein 
Stück Zeug verfertigt worden, das dem besten ausländisch baumwollenen 
Zeuge geglichen oder es übertroffen. — ,,Aber die Aufsuchung dieser zer¬ 
streuten Wolle, die Zubereitung derselben, u. s. w. kostet weit mehr, als 
die ausländische Wolle, wenn sie bei uns ankommt.” Ich zweifle nicht 
daran, so wie die Sachen gegenwärtig stehen. Aber wenn ihr z. B. die 
euch bekannte wollenreichste Grasart des Landes ordentlich säetet, sie durch 
alle in des Menschen Gewalt stehende Mittel veredeltet, zweckmässige 
Werkzeuge zur Einsammlung und Zubereitung dieser Art von Wolle erfändet, 
so würdet ihr vielleicht nach Verlauf einiger Jahre eine ebenso wohlfeile Wolle, 
als die ausländische, und vielleicht noch überdies an dem Saamen der Gras¬ 
art ein neues, gesundes und wohlschmeckendes Nahrungsmittel gewinnen. 
Was vermag nicht der Mensch durch Cultur aus der unscheinbarsten Pflanze 
zu machen? Sind nicht unsere gewöhnlichen Getreidearten, ursprünglich 
Gras, — durch ihren Anbau seit Jahrtausenden in den mannigfaltigsten Kli¬ 
maten, so veredelt und verwandelt worden, dass man die wahre Stamm¬ 
pflanze in der wilden Vegetation nicht wiederzuflnden vermagI Wohl; aber 
unsere Generation ist so sehr im Gedränge wahrer und erkünstelter Bedürf¬ 
nisse, dass wir auf jahrelange Operationen und auf Versuche, die zuletzt 
doch mislingen könnten, keine Zeit noch Mühe zu verwenden haben. Wir 
müssen bei dem durchaus bekannten, sicheren, die Mühe auf der Stelle be¬ 
lohnenden stehen bleiben. Aus diesem Gedränge eben rettet sich ein Staat 
durch die angezeigte Maasregel: er hat Vermögen genug, auf seine eige¬ 
nen Kosten alles zu versuchen, und den Erfolg ruhig zu erwarten. Im Lande 
kostet es ihm nichts weiter, als ein Stück Geld, das er mit leichter Mühe 
verfertigt: im Auslande ein Stück Geld anderer Art, das mit der Zeit seinen 
Werth ganz verlieren wird. 
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keinen Versuch mit ihnen, sowie mit der Veredelung der 
alten einheimischen Producte, selbst im Grossen, unangestellt 
bleiben. 

Es giebt hierin ein bestimmtes Ziel, dessen Erreichung 
vor der völligen Verschliessung des Staates die Regierung sich 
vorsetzen muss: dieses, dass alles, was im Zeitpuncte der Ver¬ 
schliessung irgendwo auf der Oberfläche der grossen Handels¬ 
republik hervorgebracht wird, von nun an im Lande selbst 
hervorgebracht werde, inwiefern es in diesem Klima irgend 
möglich ist. Dieses Ziel habe sie gleich vom Anfänge im Auge: 
auf dasselbe hin arbeite sie planmässig, nach Maassgabe des¬ 
selben lenke sie den vorläufig noch zu verstauenden Handel 
mit dem Auslande. Ist dieses Ziel erreicht, dann schliesst sich 
der Staat; und die weitere Vervollkommnung aller menschli¬ 
chen Geschäfte geht in demselben von nun an, abgesondert 
von der übrigen Welt, nach einem so guten Anfänge ihren 
Gang rasch fort. 


IV. 

Zu gleicher Zeit, da diese Maassregeln ausgeführt werden, 
rücke der Staat ein in seine natürlichen Grenzen. 

Ich enthalte mich gewisser hieher einschlagcnder Untersu¬ 
chungen, die leicht gehässig werden können, und von den 
Philosophen fast immer nur einseitig geführt worden, und be¬ 
merke bloss folgendes: 

Die Regierung, von welcher wir reden, hat vermöge ihres 
Geld-Reichthums das Vermögen, sich so zu rüsten, von den 
Hülfsmitteln und Kräften des Auslandes auch zu diesem Zwecke 
soviel an sich zu kaufen und zu dingen, dass ihr kein Wider¬ 
stand geleistet werden könne; so, dass sie ihre Absicht ohne 
Btutvergiessen und beinahe ohne Schwertschlag erreiche, und 
dass ihre Operation mehr ein Occupationszug sey, als ein Krieg. 

Unmittelbar nach der Occupation werde in den hinzuge¬ 
kommenen Provinzen dieselbe Geldoperation Vorgenomrtien, 
wie im Mutterlande; und dieser folgen die in demselben herr¬ 
schenden Verbesserungen des Ackerbaues und der Fabriken. 
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Durch das erstere Mittel werden die neuen Bürger kräftigst an 
das Mutterland gebunden, indem ihnen das Mittel, mit ande¬ 
ren zu verkehren, entrissen wird. Dut^h das letztere, wel¬ 
ches offenbar ihren höheren Wohlstand beabsichtiget und be¬ 
fördert, werden sie ihrer neuen Regierung befreundet. 

Es dürfte zweckmässig seyn, einen Theil der Bewohner 
der neuen Provinzen durch freundliche Mittel in das Mutter¬ 
land zu ziehen, an deren Stelle aus dem Mutterlande andere 
in die neuen Provinzen zu schicken: und so die alten und die 
neuen Bürger zu verschmelzen. Auch in Rücksicht des Acker¬ 
baues und der Industrie dürfte diese Verschmelzung von gu¬ 
ten Folgen seyn, da ja vorausgesetzt worden, dass die neuen 
Provinzen auch mit um ihrer natürlichen Verschiedenheit wil¬ 
len zum Mutterlande gehörten, und mit ihm ein vollendetes 
System der Production ausmachten. Bringen diese neuen Un. 
terthanen das, was an ihrer Verfahrungsart bei Ackerbau und 
Kunst vorzüglich ist, in das Mutterland; indess die alten Be¬ 
wohner des letzteren das, was sie besser verstehen, in die 
neuen Provinzen übertragen! 

Sowie die Occupation vollendet ist, erscheine ein Mani¬ 
fest der Regierung an alle Staaten, in welchem sie über die 
Gründe dieser Occupation, nach den hier aufgesteüken Grund¬ 
sätzen, Rechenschaft abiegt, und durch diese Grundsätze 
selbst, die von nun an für sie nicht weiter anwendbar sind, 
die Bürgschaft leistet, feierlich sich verbindet und versichert: 
dass sie an keinen politischen Angelegenheiten des Auslandes 
von nun an weiter Antheil haben, keine Allianz eingehen, 
keine Vermittelung übernehmen, ünd schlechthin unter keinem 
Vorwände ihre gegenwärtige Grenzen überschreiten werde. 
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Siebente» Capltel« 

Erfolg dieser Maassregeln. 

Nachdem im Innern der Ackerbau und die Fabriken auf 
den beabsichtigten Grad der Vollkommenheit gebracht, das 
Verhältnis jener beiden zu einander, des Handels zu beiden, 
und der öffentlichen Beamten zu allen dreien, berechnet, geord¬ 
net und festgesetzt ist; in Beziehung auf das Ausland der 
Staat in seine Grenzen eingerückt ist, und von keinem Nach* 
bar etwas zu fordern, noch auch an ihn abzutreten hat, tritt 
die völlige Schliessung des Handelsstaates, und die ganze in 
unserem ersten Buche beschriebene Verfassung des öffentli¬ 
chen Verkehrs ein. Das Volk befindet sich, zufolge der vor 
der Schliessung gemachten Verbesserungen, in einem beträcht¬ 
lichen Wohlstände, und von diesem Wohlstände gemessen alle 
ihren geziemenden Theil. Was irgend ein Bürger bedarf, und 
haben soll, hat sicher irgend einer seiner Mitbürger, welcher 
auf sein Bedürfniss berechnet ist, und dererstere kann es er¬ 
halten, sobald er will. Was irgend einer übrig hat, bedarf si¬ 
cher irgend ein anderer, dessen Bedürfniss auf den UeberOuss 
des ersteren berechnet ist, und der erslere kann es bei die¬ 
sem anbringen, sobald er will. Jedes Stück Geld, das einer an 
sich bringt, bleibt ihm und seinen Enkeln und Urenkeln für 
ewige Zeiten ganz sicher dieser bestimmten Waare, z. B. die¬ 
ses Maasses Korn werth, und er kann es dafür zu jeder Stunde 
austauschen. Steigen zwar kann der Werth dieses Geldes ge¬ 
gen Waare, aber nie fallen. — Jeder ist bei der Fortdauer 
seiner Arbeit der Fortdauer seines gewohnten Zustandes si¬ 
cher. Verarmen und in Mangel kommen kann keiner; eben¬ 
sowenig seine Kinder und seine Enkel, wenn sie nur soviel 
arbeiten, als von ihnen nach der allgemeinen Landessitte ge¬ 
fordert wird. Keiner kann bevortheilt werden; keiner bedarf 
es, einen anderen zu bevortheilen, oder, wenn er es auch aus 
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reiner Liebe zum Betrüge wollte, so findet er keinen, gegen 
den er es vermöchte. — Ich enthalte mich hier gänzlich, einen 
Blick auf die Folgen zu werfen, die eine solche Verfassung 
für die Legalität und Moralität* des glückseligen Volkes ha« 
ben müsste, das sich in derselben befände*, möchte mir aber 
wohl erlauben, den Leser zu einer solchen Betrachtung einzu¬ 
laden. 

Es tritt von nun an die völlige Schliessung des Handels« 
Staates ein, sagte ich. Alles, was im Lande gebraucht oder 
verkauft wird, ist im Lande erbaut oder gearbeitet, und um¬ 
gekehrt, alles, was im Lande erbaut oder gearbeitet wird, wird 
in demselben auch gebraucht und verkauft. Weder der Pri¬ 
vatmann, noch, wie von der Einführung des Landesgeldes an, 
bis zur gänzlichen Schliessung, die Regierung hat den minde¬ 
sten Handelsverkehr mit dem Auslande. Nur für Einen Fall 
liesse sich die Beibehaltung einiges ausländischen Handels den¬ 
ken; für folgenden: der Anbau eines Productes, — sey es der 
Wein, — ist in Einem Klima, z. B. in den sehr nördlich gele¬ 
genen Ländern, obgleich nicht durchaus unmöglich, doch sehr 
unvorteilhaft, dagegen in einem anderen, etwa im südlichen 
Frankreich, höchst vorteilhaft. Nun ist hinwiederum im nörd¬ 
lichen Klima etwa der Anbau des Korns sehr vorteilhaft. 
Zwischen solchen, durch die Natur selbst zu einem fortdauern¬ 
den Tauschhandel bestimmten Staaten könnte der Handelsver¬ 
trag errichtet werden, dass der eine zu ewigen Zeiten für den 
/anderen diese bestimmte Quantität Wein, der andere diese 
bestimmte Quantität Korn erbauen wolle. Es müsste hiebei 
von keiner Seite auf Gewinn, sondern auf die absolute Gleich¬ 
heit des Werthes gesehen werden; es bedürfte daher für die¬ 
sen Handel, den die Regierungen selbst, keinesweges Privat¬ 
personen zu führen haben, auch keines Geldes, sondern nur 
der Abrechnung. Die bleibenden Preise garantirt dem Bürger 
die Regierung: die Fortdauer des Tausches die Natur, da ja 
der Voraussetzung nach, dieser Tausch vortheilhaft für beide 
Staaten ist, und beide einer des anderen gegenseitig be¬ 
dürfen. 
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Auch Weibt ein Fall Übrig, in welchem, sowehf während 
des Verscbliessens als nach der völligen VersehHäsSung des 
Staates, die Einwohner des Weltgeldes bedürfen könnten : der 
Fall der Auswanderung und der Reisen in fremde Länder. Die 
Regierung müsste bei Promulgation des neuen Geldes die Ver¬ 
sicherung von sich geben, dass sie in diesem Falte das letztere 
gegen Weltgeld zu dem Verhältnisse, als beides zur Zeit der 
Promulgation gegen einander gestanden, einwechseln werde. 

Eine beträchtliche Emigration wäre höchstens im Anfänge 
zu befürchten, von Personen, welchen die neue Ordnung, web 
che allein wahre Ordnung ist, lästig, drückend, pedantisch Vor¬ 
kommen würde. An ihren Personen verliert der Staat nichts. 
Das durch ihre Auswanderung der Regierung entzogene Geld 
würde im Verhältnisse gegen das Ganze nicht beträchtlich seyn. 
Sie können höchstens nur soviel ziehen, als im Zeitpuncte der 
Geldveränderung baares Geld in ihren Händen war. Die Re¬ 
gierung zieht, was in Aller Händen ist: da die Auswandern- 
den denn doch die wenigeren sind, so ist auch ihr Geld bei 
weitem der geringste Theil des Vorhandenen. — Soviel wirk«? 
lieh baares Geld in ihren Händen war, habe ich gesagt; denn 
nach der Geldveränderung Producte oder Ländereien zu ver¬ 
kaufen, und den Werth dieser von der Regierung inWeltgelde 
zu ziehen, soll ihnen nicht erlaubt werden. Ob etwas dieser 
Art geschehen ist, weiss die Regierung aus ihren Handelsbü¬ 
chern, und der Ertrag eines solchen Verkaufes wird nicht aus¬ 
gewechselt. Höchstens können sie dafür die Interessen lebens- 
läriglich in das Ausland erhalten. Der Stamm, als Bestandtheil 
des Nationalvermögens, bleibt im Lande, und fallt an ihre 
nächsten nicht ausgewanderlen Erben. 

Zu reisen hat aus einem geschlossenen Handelsstaate nur 
der Gelehrte und der höhere Künstler: der müssigen Neugier 
und Zerstreuungssucht soll es nicht länger erlaubt werden, 
hre Langeweile durch alle Länder herumzutragen. Jene Rei¬ 
sen geschehen zum Besten der Menschheit und des-Staates; 
weit entfernt, sie zu verhindern, müsste die Regierung sogar 
dazu aufmuntern, und auf öffentliche Kosten Gelehrte u«d 
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Künstler auf Reisen schicken. Während der Verschttessung 
treibt die Regierung selbst noch Handel, steht mit dem Aus¬ 
lande in Berechnung, und kann auf dasselbe leicht Anweisun¬ 
gen geben. Dass sie der einzige Banquier für das Ausland 
ist, ergiebt aus dem obigen sich von selbst. Nach vollendeter 
Schliessung müsste sie freilich, so lange Gold und Silber im 
Auslande noch gilt, und sie selbst welches besitzt, dieses her¬ 
geben, oder im Auslande anweisen. — Jedoch, ob diesem noch 
gelte, oder ob es rundherum abgeschaflft sey: es bietet sich 
von selbst die beste Auskunft dar. Es ist zu erwarten, dass 
in dieses geschlossene Land, den Sitz des blühendsten Acker¬ 
baues, der Fabriken, der Künste, wohl ebenso viele Ausländer, 
die da wissen, was sie auf Reisen zu suchen haben, kommen 
werden, als Einheiraislche aus demselben in das Ausland rei¬ 
sen. Diese bedürfen während ihres Aufenthaltes im Lande 
des Landesg^ldes, das sie nur durch Anweisungen auf die 
Regierung bekommen können. Dadurch erhält die letztere 
Schuldforderungen im Auslande, auf die sie ihre reisenden 
Bürger anweisen könne. Es ist zu erwarten, dass im Ganzen 
beides gegen einander aufgehen werde. 

Das Verbältniss des Volkes zur Regierung, und in einem 
monarchischen Staate zur regierenden Familie, ist durchaus 
glücklich. Die Regierung wird wenig Abgaben zu erheben ha¬ 
ben, denn sie wird wenig bedürfen. Zwar hat sie fortdauernd 
eine Menge Geschäfte, Berechnungen und Aufsichten zu füh¬ 
ren, um das Gleichgewicht im öffentlichen Verkehr, und im 
Verhältniss aller zu allen unverrückt zu erhalten, welche die 
gegenwärtigen Regierungen nicht haben. Aber es ist nicht zu 
glauben, dass ihr Personale auch nur so zahlreich seyn werde, 
als es bei der hergebrachten Lage der Dinge ist. Die Leich¬ 
tigkeit der Staatsverwaltung, sowie aller Arbeit, hängt davon 
ab, dass man mit Ordnung, Uebersicht des Ganzen, und nach 
einem festen Plane zu Werke schreite; dass das vollbrachte 
nun auch wirklich vollbracht sey, und nicht wieder von 
neuem angefangen werden müsse; ferner, dass man sich 
nichts vorsetze, das nur den Widerstand reizt, und doch 
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nie durchgesetzt werden kann. Diese feste Ordnung der Ge¬ 
schäfte ist in dem beschriebenen Staate, und es wird nichts 
befohlen, wozu man nicht durch die natürlichsten Mittel nöthi- 
gen kann. 

Ferner bedarf dieser Staat nicht mehr stehender Truppen, 
als zur Erhaltung der inneren Ruhe und Ordnung nöthig sind; 
indem er keinen Eroberungskrieg führen will, und, da er auf 
allen Antheil an den politischen Verhältnissen anderer Staaten 
Verzicht geleistet hat, einen Angriff kaum zu fürchten hat. 
Für den letzteren äusserst unwahrscheinlichen Fall übe er 
alle seine waffenfähige Bürger in den Waffen. 

Die wenigen Abgaben, welche die Regierung für diese 
Zwecke braucht, können, zufolge der Einrichtung des öffent¬ 
lichen Handels, auf eine leichte, natürliche, und für die Unter- 
thanen durchaus nicht drückende Weise gezogen werden. 

Aus denselben Gründen ist nicht zu befürchten oder zu 
vermuthen, dass sie jemals der willkürlichen Vermehrung der 
circulirenden Geldmasse sich als eines Bereicherungsmittels 
bedienen werde. Wozu in aller Welt könnte sie doch dieser 
Vermehrung ihres Reichthums sich bedienen wollen? Was sio 
nicht nur zur Nothdurft, sondern sogar zum Ueberflusse be¬ 
darf, kann sie auf die leichteste Weise herbeibringen. Jenes 
Bereicherungsmittel aber würde nothwendig Unordnung, nicht 
zu berechnende Abweichungen voiT den Berechnungen, auf 
welche die Staatsverwaltung sich gründet, und eben dadurch 
eine Unsicherheit, Verwirrung, und Schwierigkeit dieser Verwal¬ 
tung selbst hervorbringen, deren Druck zu allererst auf die 
Regierung selbst fallen würde. 

Die Hauptquelle des Misvergnügens der Unterthanen gegen 
ihre Regierung, die Grösse der Auflagen, die oft drückende 
Weise, sie zu erheben, und die Verpflichtung Militärdienste zu 
leisten, ist dadurch abgeleitet und aufgehoben. 

Die Regierung des beschriebenen Staates hat selten zu 
strafen, selten gehässige Untersuchungen anzustellen. Die 
- Hauptquelle der Vergehungen von Privatpersonen gegen ein¬ 
ander, der Druck der wirklichen Noth, oder die Furcht der 
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zukünftigen, ist gehoben: und eine grosse Anzahl von Verge¬ 
hungen sind durch die eingeführte strenge Ordnung ganz un¬ 
möglich gemacht. Verbrechen gegen den Staat, Aufwiegelung 
und Aufruhr ist ebensowenig zu befürchten. Es ist den 
Unterthanen wohl, und die Regierung ist die Wohlthäterin 
gewesen. 

Der erste Staat, der die beschriebenen Operationen vor¬ 
zunehmen wagt, wird so in die Augen fallende Vortheile da¬ 
von haben, dass sein Beispiel von den übrigen Staaten bald 
nachgeahmt werden wird. Aber nur der, welcher zuerst 
kommt, hat davon die grössten Vortheile. So wie dieser sein 
Gold- und Silbergeld in die übrige Welt ausströmt, verliert 
dieses in derselben, weil dessen mehr wird. Wie ein zweiter ihm 
nachfolgt, verliert dasselbe noch mehr an seinem eingebildeten 
Werthe, und sofort, bis alle Staaten ihr eigenes Landesgeld ha¬ 
ben, und Gold und Silber nirgend mehr Geld ist, sondern Waare 
wird, und nur nach seinem wahren inneren Werthe geschätzt. 
Deswegen braucht der erste schliessende Staat seines Goldes oder 
Silbers nicht zu schonen; je früher er esausgiebt, desto mehr 
erhält er dafür: späterhin wird es ganz zu seinem inneren 
wahren Werthe herabsinken. Der hierin der erste ist, gewinnt 
am meisten: jeder, der später kommt, um so viel weniger, als 
er später kommt. 

Es ist klar, dass unter einer so geschlossenen Nation, de¬ 
ren Mitglieder nur unter einander selbst, und äusserst wenig 
mit Fremden leben, die ihre besondere Lebensart, Einrichtun¬ 
gen und Sitten durch jene Maassregeln erhält, die ihr Vater¬ 
land und alles Vaterländische mit Anhänglichkeit liebt, sehr 
bald ein hoher Grad der Nationalehre, und ein scharf be¬ 
stimmter Nationalcharakter entstehen werde. 4 Sie wird eine 
andere, durchaus neue Nation. Jene Einführung des Landes¬ 
geldes ist ihre wahre Schöpfung. 










